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  Kapitel 1


  Wenn Ingmar diesen Schmierlappen bereits vorm Frühstück sah, war seine Laune für den Rest des Tages miserabel. Wie dieser Wichtigtuer schon aussah! Er machte seinem Namen mal wieder alle Ehre – Don Fetti nannten Lisa und Ingmar ihren Nachbarn, der sich heute offenbar noch mehr Pomade als sonst ins Haar geschmiert hatte. Widerlich. Wie konnte man nur so rumlaufen? Ingmar versteckte sich auf seinem üblichen Posten schräg am Flurfenster und beobachtete Don Fetti. Der Kotzbrocken stieg in seinen Sportwagen, schaute in den Rückspiegel und rückte die Brille zurecht. Ingmar schnaubte verächtlich und murmelte „Viel Spaß in deinem feinen Büro, Herr Zielke.“ Dann ging er in die Küche und setzte sich an den ungedeckten Tisch. Was für eine Schlamperei! Es war fast sieben Uhr und die Alte war noch nicht unten. Die erwartete ja hoffentlich nicht, dass er sich sein Frühstück selbst machte.


  „Lisa! Mach mal hinne, ich brauch meinen Kaffee. Und hol die Zeitung rein!“ Ingmar würde in einer Stunde zusammen mit dem neuen Kollegen im Autohaus stehen und versuchen den Monatsumsatz in erträgliche Höhen zu treiben. Wenn das den Rest des Februars so weitergehen würde, sah er schwarz für den Familienurlaub dieses Jahr. Sie fuhren jedes Jahr an die Ostsee in eine kleine Pension direkt an der Strandpromenade. Mit vier Personen kam man da für zwei Wochen schon mal auf dreitausend Euro, wenn man alles zusammenrechnete. Das Konto war aber schon jetzt bei Tausend in den Miesen.


  Die Klassenfahrt für Julia würde er streichen; er hielt es ohnehin für eine Schnapsidee in der neunten Klasse nach Holland zu fahren. Wieso blieben die nicht in der Nähe und machten einen Schulausflug ins Heuhotel? Da könnte er dann auch jeden Abend nach dem Rechten schauen. Heimlich natürlich. Die anderen Gymnasial-Eltern fanden es offenbar total in Ordnung, dass eine fünftägige Klassenfahrt mal eben 350 Euro kostete. Nein, es war klar: Julia blieb zu Hause. Könnte Lisa ihr dann beibringen, er hatte auf das Theater keine Lust und genug mit der Arbeit zu tun.


  Lisa kam in die Küche und lächelte ihren Mann zärtlich an. Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen langen Kuss. Mit Zunge. Ingmar konnte ihr nie lange böse sein. Sie sah gut aus, genau genommen war sie die schönste Frau in der ganzen Straße, von der Schlampe am Ende der Veilchengasse mal abgesehen. Im Sommer würde Lisa 40 werden, aber das sah man ihr wahrhaftig nicht an. Gierig griff er ihr an den Hintern und zog sie zu sich auf die Küchenbank. Am liebsten würde er sie gleich hier nehmen, aber er hörte schon die Kinder an der Treppe streiten und raunte ihr zu: „Heute Abend bist du fällig, meine Schöne.“ Sie griff ihm einmal kurz zwischen die Beine und schnurrte leise: „Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Gott, wie verrückt er nach ihr war. Ihn plagte sein Ständer und er fühlte sich wie ein verknallter Schuljunge, doch er musste in einer viertel Stunde los.


  „Schmier mir mal eben ein paar Brote, ich ess bei der Arbeit“, sagte er. Julia bemerkte die knisternde Erotik zwischen ihren Eltern, als sie sich mit einem verschlafenen „Guten Morgen“ an den Tisch setzte und von ihrer Mutter bedienen ließ. Die Fünfzehnjährige mochte es, dass Ingmar und Lisa immer noch so verliebt ineinander waren. In ihrer Klasse war fast jeder Zweite ein Scheidungskind, doch das würde in ihrer Familie nie passieren. Ihr Vater war total verschossen in ihre Mutter – und das konnte Julia sehr gut verstehen.


  Mama sah toll aus. Im Urlaub wurden sie dauernd für Schwestern gehalten und sie konnten immer die Klamotten tauschen. Die meisten anderen Mütter waren fett und ungepflegt, aber ihre Mama ließ sich nicht gehen. Sie passte immer noch in ihr Hochzeitskleid in Größe 36 und ging einmal im Monat zum Frisör und zur Kosmetikerin. Dafür konnte sich Julia weniger Sachen kaufen, aber nun verdiente sie ja endlich Geld mit Zeitung austragen. Hoffentlich würde Papa ihr die 120 Euro auch wirklich lassen. Da konnte man nie so sicher sein. Das Weihnachtsgeld von Oma hatte er sich einfach genommen, als sie in der Schule war und hinterher nur einen Zettel in die Holzkiste gelegt. „Bekommst du wieder, aber ohne Zinsen.“ Julia traute sich nicht, Papa daran zu erinnern, denn dann würde er bestimmt sauer werden. Ihnen ging es ja eigentlich auch wirklich gut.


  Zu dritt verließen sie das Haus. Ingmar setzte sich in seinen Firmenwagen und fuhr zur Arbeit. Sebastian fuhr mit dem Rad zur Grundschule und Julia ging zu Fuß zum Gymnasium. Lisa atmete tief durch, schaute in den Spiegel und strich sich durch die großen Locken. Eine Träne kullerte ihre Wange herunter, doch sie hatte keine Zeit für traurige Gedanken. Sie wollte ein neues Rezept ausprobieren und die Betten frisch beziehen. Ingmar mochte es, wenn abends alles picobello aussah und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Bevor sie sich an die Arbeit machte, schaute sie durch den Wachposten hinüber zu den neuen Nachbarn. Don Fetti war schon weg, denn das Auto stand nicht mehr im Carport. Der Wagen seiner Frau Hanna stand immer in der Garage. Wozu die solch einen teuren Schlitten benötigte, fragten sich Ingmar und Lisa immer wieder. Meistens fuhr sie doch eh mit dem Fahrrad – vermutlich, um den Rest ihrer Figur zu erhalten. Pah! Da musste sie aber noch viel radeln, damit ihr Schwabbelhintern nicht noch voluminöser würde!


  Warum strahlte diese blöde Kuh immer wie ein Honigkuchenpferd, obwohl sie aussah wie Frau Antje mit ihrer Käserolle? Hannas Haare hatten weder Schnitt noch Struktur, sondern hingen fisselig und langweilig herunter. Sie trug gut und gerne Kleidergröße 40 und ihr Kleiderschrank schien nur die Farben blau und weiß zu kennen. „Mit Marinelook kann man nichts verkehrt machen“, hatte die Don-Fetti-Frau laut prustend beim Brunch bei den Schmidts verkündet. Die anderen Weiber stimmten kichernd in dieses Statement ein und bemerkten nicht, dass Lisa nur höflich lächelte. Es war jedem klar, dass einzig Lisa wirklich stylisch und gut gekleidet rumlief. Alle anderen hatten sich im Laufe ihrer Ehe längst aufgegeben und gingen in der Masse unter. Kein Wunder, dass ihre Männer sie betrogen.


  Ingmar würde nie fremdgehen, obwohl er wirklich gut aussah. Ein bisschen wie der Typ aus „Der letzte Bulle“, fand Lisa. Männlich und nicht solch eine Memme wie Don Fetti von drüben. Aber sie war eifersüchtig auf das viele Geld der Nachbarn. Warum musste sich ihr Mann so abrackern und von früh bis spät Autos verkaufen, während der eingebildete Sören Zielke sich an seinen Schreibtisch setzte und Kredite verteilte, wie er lustig war? Er sah auch nicht schlecht aus, das musste sie zugeben, obwohl sie Ingmar immer beipflichtete, dass Don Fetti Augenkrebs verursachte. Aber trotzdem war er nicht ihr Typ, viel zu glatt und gelackt. Bestimmt hatten Zielkes das Geld geerbt; anders konnte es nicht angehen, dass sie dieses teure Haus bezahlen konnten. Außerdem hatten sie ja nur ein Kind. Es war genauso mopsig wie seine Mutter. Lisa und Ingmar verboten es ihren Kindern mit Kimberley Zielke zu spielen. Aber sie mussten immer freundlich grüßen, das war wichtig, damit man einen guten Eindruck hinterließ. Kimberley war genauso alt wie Vivien. So alt, wie Vivien jetzt wäre.


  Nein, Lisa wollte jetzt nicht an Vivien denken. „Weg ist weg“, sagte Ingmar immer und damit hatte er auch recht. Lisa machte sich an ihre Aufgaben und war froh, dass sie nicht rausmusste in die Arbeitswelt. Hier war genug zu tun und ihr Mann konnte für seine Familie sorgen. Hastig wischte sie die neuen Tränen weg, ging in Sebastians Zimmer und zog das Laken ab.


  


  Kapitel 2


  Zehn Uhr. Hanna war froh, endlich zur Arbeit radeln zu können. Sie genoss jede Gelegenheit, um sich vor der lästigen Hausarbeit zu drücken. Zugegeben, ihre Arbeit war nicht wirklich der Hit und füllte sie nicht aus, aber fürs Erste wollte sie zufrieden sein. Es gab Schlimmeres als im kleinen Stadtmuseum mit Schülern eine Museums-AG durchzuführen. Die Sache an sich bereitete ihr Spaß, aber die Bezahlung war eher peinlich. Musste ja keiner wissen, sagte Sören, wenn er sie beruhigen wollte. Sören beruhigte Hanna ständig. „Mir ist es doch egal, ob du 65 oder 75 Kilo wiegst, Schatzi. Iss einfach etwas weniger Schokolade, dann gibt sich das von allein.“ „Mach dir keine Gedanken, wenn es später wird heute Abend, ich hab noch ein Kundenessen.“ Und: „Das Haus ist genau richtig für uns, vertrau mir einfach.“ Sie hatte gezweifelt, als sie das riesige Haus vor einigen Monaten gekauft hatten. Ob es in dieser Straße nicht zu langweilig werden würde? Überall waren die Gardinen zugezogen und die Nachbarn guckten so komisch, als sie die Hausbesichtigung vorgenommen hatten.


  „Die gucken nur so komisch, weil sie neidisch sind, Schatzi. Das vergeht, wenn sie uns kennenlernen. Immerhin ist es das tollste Haus in der Veilchengasse und die Leute fragen sich, was sie bald für Nachbarn haben werden. Sei nicht so misstrauisch, sondern genieß es einfach.“ Hanna wollte es ja genießen. Die Lage war einfach super – vorne raus konnte man in wenigen Minuten die City der Kleinstadt erreichen. Kimberleys Schule war nur einen Katzensprung entfernt. Und nach hinten hatten sie einen wirklich großen Garten mit Blick bis zum Ufer des schön geschwungenen Flusses. Doch, sie hatte Glück. Sören verdiente genug Geld, um es seiner Familie richtig gut gehen zu lassen. Außerdem kannte Hanna es auch nicht anders, denn sie war selbst in einer Bankerfamilie aufgewachsen. Nun hatte sie einen Mann, der mit ehrlicher Arbeit das Gleiche schaffen wollte, wie es schon ihr Vater und zuvor der Großvater gemacht hatten. Wenn doch bloß diese Schwermut nicht wäre.


  Vielleicht lag es an Kimberley. Sie war ein schwieriges Kind und machte es ihren Eltern nicht leicht. Als Baby konnte man sie nie zufrieden bekommen. Entweder schrie sie oder sie war krank. Oder beides. Sören machte es sich leicht und schob seine Arbeit vor. Dass Hanna nach zwei Jahren Dauergebrüll auf dem Zahnfleisch ging, interessierte niemanden. Sie war bekannt als die fröhliche Hanna, immer einen lustigen Spruch auf den Lippen und um keinen frechen Kommentar verlegen. Dass sie damit ihre Minderwertigkeitskomplexe kompensierte, schien kaum jemand wahrzunehmen – schon gar nicht ihr eigener Mann. Lediglich ihre beste Freundin Luzie wusste um Hannas Probleme. Doch Luzie war nun weit weg; vier Bundesländer entfernt. Hanna im Norden, Luzie im Süden Deutschlands. Wie sollte Hanna das nur auf Dauer aushalten?


  Vielleicht würde sie heute nach der Arbeit mal all ihren Mut zusammennehmen und zu ihrer neuen Nachbarin rübergehen. Lisa Suhrhoff von gegenüber sah toll aus. Kein Vergleich zu den anderen Trutschen in der Straße. Zwar passte Hanna optisch eher in die Kategorie der Trutschen, aber innerlich war sie ganz anders. Bestimmt würde auch Lisa modern denken und ein bisschen mehr Ahnung vom Leben haben als so manch andere Frau hier. Kaum dass Hanna mit ihrer Familie in die Straße gezogen war, hatte eine Nachbarin drei Häuser weiter zum obligatorischen Monats-Brunch eingeladen. Hanna hatte fürchterliche Angst gehabt, weil sie nicht wusste, was sie anziehen sollte. In den letzten Monaten hatte sie vor lauter Kummer fast zehn Kilo zugenommen. Also entschied sie sich für ihren neuen Alltagslook und tat so, als wäre es ihr ganz egal, in welchen Klamotten man rumliefe. Sie kam gut an bei den neuen Bekannten, das merkte sie gleich. Wie gewohnt machte sie Witzchen auf ihre eigenen Kosten und lobte das Essen der Gastgeberin. Nur eine Frau unter den Gästen verhielt sich auffällig und schien nicht richtig dazuzugehören: Lisa. Ja, Hanna würde nachher bei Lisa klingeln und sie zu einem Cappuccino aus ihrem neuen Kaffeevollautomaten einladen.


  Entschlossen riss Hanna die Jalousien in Kimberleys Zimmer hoch, schüttelte einmal die Bettdecke aus und ging dann in ihr Schlafzimmer. Vor Sörens Bett lagen seine Socken vom Vortag. Igitt, wie sie das hasste. Mit spitzen Fingern beförderte sie die Strümpfe in den Wäschekorb und schaute sich kurz um. Alle Fenster geschlossen? Sören war das sehr wichtig, denn sie hatten noch keine Alarmanlage installieren lassen. Dabei würden Einbrecher sicherlich genau dieses Haus auswählen, das sich mit seinem weißen Putz und dem glänzend blauen Dachziegeln deutlich von den anderen Gebäuden der Straße abhob. Hannas Blick streifte den Nachttisch ihres Mannes. Ein Stück Papier lugte heraus und sie stopfte es zurück, schob die Schublade mit dem Fuß zu. Es war ihr egal, um was es sich für einen Zettel handelte. Dabei ahnte sie etwas. Aber sie wollte es nicht wissen. Alles war gut so, wie es war. Wenn nur diese verdammte schlechte Laune nicht wäre.


  Sören saß zur gleichen Zeit, in der seine Frau im Museum eintraf, mit seinen Kollegen im großen Besprechungsraum der Bank. Er war unkonzentriert, denn seine Blicke wanderten ständig rüber zur Auszubildenden hinter der Glasscheibe. Sie war ein heißer Feger, aber erst 17 Jahre alt – nur vier Jahre älter als seine Tochter Kimberley. Das ging nun wirklich zu weit, er konnte nicht mit diesem jungen Ding flirten. Aber sie forderte ihn mit ihren Blicken heraus, wackelte verführerisch mit ihrem wunderbaren Hintern im Bleistiftrock vor seinen Augen herum und gab ihm eindeutige Signale.


  Verdammt, er hatte sich einfach nicht im Griff. Er hatte sich fest vorgenommen in der neuen Stadt nicht gleich wieder damit anzufangen. Sören war sich dessen bewusst, dass er ein echter Frauentyp war. Hanna war auch mal ein Männertyp gewesen, damals als er sie kennenlernte. Ihr Vater war ein einflussreicher Mann und förderte Sören, wo er nur konnte. Und seine Tochter Hanna sah blendend aus, war witzig und kultiviert. Außerdem genau der Typ Frau, mit der er endlich treu sein könnte – dachte er zumindest. Doch er wurde schon schwach, da war Kimberley noch nicht einmal geboren. Zu viele Frauen, die mit ihm schäkerten, da konnte er nicht nein sagen. Hanna bekam von all dem nichts mit. Er liebte sie ja auch wirklich – aber ihr Aussehen und ihre ständigen Launen gingen ihm auf die Nerven. Vielleicht würde er nach dem Meeting noch mal zu der Azubine rübergehen und ihr einen kleinen Arbeitsauftrag geben. Ihr Name war Chantalle und er wettete, sie trug einen roten Spitzenstring.


  


  Kapitel 3


  Dieser Bauchweg-Body hatte ihr schon so manchen Tag gerettet. Hanna zwängte sich in den fleischfarbenen Einteiler und bemühte sich, nicht in den Spiegel zu schauen. Es war früher Nachmittag und die kalte Winterluft kroch durch das auf Kipp gelehnte Schlafzimmerfenster. Dennoch schwitzte Hanna wie ein Bulle. Krampfhaft versuchte sie, nicht in Panik zu geraten. Sie wollte doch nur einmal über die Straße gehen, um ihre neue Nachbarin locker-flockig zu begrüßen. Was war nur mit ihr los? Endlich saß das Mörderteil richtig und zwängte den Speck zusammen. So, nun noch den engen schwarzen Strickpulli mit dem Wasserfallkragen drüber und die einzige Jeans an, in der sie noch halbwegs jung aussah. Ihre blonden, glatten Haare hatte sie locker hochgesteckt, das Gesicht perfekt geschminkt. So wahnsinnig dick war sie nun auch nicht, redete Hanna sich zu. Die hohen Stiefeletten in Creme würden gut passen, wenn sie ihren beigefarbenen Trenchcoat dazu anziehen würde. Das war zwar eigentlich zu dünn, aber bestimmt müsste sie nicht ewig vor der Haustür von Suhrhoffs stehen und hereingebeten werden. Noch ein wenig Silberschmuck, fertig. Aufgeregt stolzierte Hanna hinüber zu Lisa. Die Straße war wie leergefegt, nur die Gardine von den alten Schmidts bewegte sich verräterisch. Was gab es da schon zu gucken? Ein harmloser Besuch unter Nachbarinnen, nicht mehr.


  Hanna drückte auf den Klingelknopf. Ihr Herz schlug bis zum Hals und um sich abzulenken, schaute sie freundlich lächelnd nach links und rechts. Hübsch hatte Lisa alles hier draußen dekoriert mit vielen bunten Glaselementen. Sie schien kreativ zu sein. Hinter der Haustür hörte Hanna heraneilende Schritte. Langsam öffnete sich die Tür und eine perfekt gestylte Lisa lächelte sie an. Wow, wie gut sie wieder aussah. Ihre Haare sahen aus, als käme sie gerade vom Frisör. Die Figur war sowieso der Hammer und Hanna fühlte sich sofort plump und dick. Lisa trug einen figurbetonten Overall in dunklem Lila. Ihre schmale Taille zierte ein breiter pinkfarbener Gürtel. Bei jeder anderen Person hätte dieses Outfit wie eine Sünde aus den Achtzigerjahren gewirkt – doch an Lisa sah es perfekt aus. Sie trug noch nicht einmal Hausschuhe, sondern Pumps mit einem kleinen Absatz.


  „Hanna! Schön dich zu sehen! Was kann ich für dich tun?“, fragte Lisa freundlich und versperrte mit der halb geöffneten Tür und ausgestreckten Armen die Sicht aufs Innere des Hauses.


  „Hallo Lisa! Also, es ist mir ein bisschen peinlich, aber ich wollte dich fragen, ob du Lust hast mit mir einen Cappuccino zu trinken. Mir war gerade langweilig und da kam mir spontan die Idee...“, strahlte Hanna, die zu ihrer alten Tarnung der patenten Frohnatur zurückgefunden hatte. Sie machte sich gerade und schaute erwartungsvoll in das überraschte Gesicht ihres Gegenübers. Gut, dass Ingmar nicht hier ist, schoss es Lisa durch den Kopf. Aber Hanna machte einen netten Eindruck und ihr war ebenfalls langweilig. Keiner hatte bisher Notiz von ihrem Overall genommen. Sebastian war nach der Schule zu einem Freund mitgegangen und Julia war noch gar nicht heimgekehrt. Lisa sehnte sich nach einem Gespräch, von ihr aus auch mit der fetten Kuh von gegenüber. Eigentlich sah sie ja doch ganz sympathisch aus.


  „Komm doch rein, es ist ja wahnsinnig kalt!“, lud Lisa Hanna ein und gab den Weg in ihr Reich frei. Hanna atmete erleichtert auf und sagte: „Aber nur, wenn es dir wirklich passt! Ich wollte dich echt nicht überrumpeln.“


  „Nein, nein, kein Problem. Ich hatte es mir gerade auf dem Sofa bequem gemacht und Kreuzworträtsel gelöst.“


  Hanna ging vor und versuchte nicht zu neugierig zu wirken. Die Einrichtung war etwas altbacken und nicht so modern wie bei ihr zu Hause. Ein klarer Kontrast zum Äußeren der Eigentümerin.


  „Hübsch habt ihr es hier“, log Hanna. Immerhin war es gemütlich und tadellos aufgeräumt. Sie betraten das Wohnzimmer, das komplett in Orange gehalten war. Au weia – das erschien Hanna aber gewaltig geschmacklos. Die Wände orange, das Sofa orange, selbst ein Flokatiteppich war in dieser Farbe gewählt. Alle anderen Möbel erinnerten an Eiche brutal. „Wirklich schön, mir gefällt es ja, wenn nicht alles in sterilem Weiß eingerichtet ist“, log Hanna plappernd weiter und Lisa freute sich sichtlich über das Kompliment.


  In atemberaubender Eleganz setzte sich Lisa auf ihr scheußliches Sofa und klopfte einladend auf das Polster. „Setz dich doch bitte. Ich mach uns gleich einen Kaffee... Oder möchtest du lieber einen Cappu?“


  „Nein“, lachte Hanna, „so war das nicht gemeint. Eigentlich wollte ich dich ja zu mir einladen, weil wir einen neuen Kaffeevollautomaten haben.“


  Natürlich. Die große Dame hatte einen Kaffeevollautomaten, dachte Lisa. Sie selbst kochte ihren Kaffee mit einer stinknormalen Kaffeemaschine und Cappuccino hatte sie nur in Pulverform im Regal stehen.


  „Toll!“, staunte Lisa und legte ihre manikürten Fingernägel auf ihre zierlichen Oberschenkel.


  Bei billigen Keksen von Aldi und schlappem Kaffee unterhielten sich die Frauen fast eine Stunde über dies und das. Lisa erzählte von ihren beiden Kindern. Hanna bemerkte überrascht, wie stolz ihre Nachbarin darüber war, dass Julia das Gymnasium besuchte und auch Sebastian die begehrte Laufbahnempfehlung der Grundschule bald nach Hause bringen würde. Komisch – ihr selbst war es immer ganz normal vorgekommen, dass Kimberley das Abitur machen würde. Etwas anderes stand eigentlich nie zur Debatte. Vielleicht war sie ungerecht zu ihrem Kind und sie vermochte nicht mit genügend Stolz und Mutterliebe auf ihre Tochter zu blicken. Bewundernd lauschte sie Lisas Worten.


  „Weißt du, Ingmar und ich finden es so wichtig, dass die Kinder eine feste Basis haben. Die beiden können sich sicher sein, dass immer jemand zu Hause ist, wenn sie vom Schulstress geschafft sind oder einen Tag krank im Bett liegen. Aber sie sind selten krank – ich hab sie auch lange gestillt.“


  „Ich beneide dich, Lisa. Das Stillen hab ich nicht lange durchgehalten, ich hatte aber auch zu wenig Milch.“


  Lisa spitzte den Mund und zog die Augenbrauen hoch.


  „Keine Frau hat zu wenig Milch – das regelt die Natur. Man braucht allerdings viel Geduld.“


  Es entstand eine peinliche Schweigeminute und Hanna überlegte gerade, ob sie etwas Ablenkendes zum Besten geben sollte, da übernahm bereits Lisa den Part:


  „Aber weißt du, worum ich dich beneide, Hanna?“


  „Nein – aber verrate es mir, sonst bekomm ich noch Komplexe!“, lachte Hanna.


  „Um dein tolles Auto! Echt, ich hätte so gerne auch solch einen tollen Wagen, aber mit zwei Kindern und Ingmar als Alleinverdiener können wir uns das nicht leisten. Sei froh, dass du nur ein Kind hast!“


  Obwohl Hanna spürte, dass dies schon wieder eine Spitze war, mochte sie Lisa mit jeder Minute mehr. Auch Lisa konnte es nicht fassen, aber ihr war diese verfressene Nachbarin sympathisch. Als Hanna fast die ganze Packung Kekse weggeputzt hatte, die eigentlich für den Samstagabend vorm Fernseher gedacht war, erhob sie sich.


  „Lisa, es war richtig nett mit dir! Danke, dass du dir die Zeit genommen hast – ich bin so froh, dass ich endlich jemanden in der Veilchengasse kennengelernt habe! Wenn du magst, würde ich mich gerne nächste Woche revanchieren!“


  Bevor sie in Ruhe nachdenken konnte, stimmte Lisa begeistert zu:


  „Sehr gerne, ich fand es auch schön mit dir zu plaudern. Wann soll ich rüberkommen?“


  „Passt es dir Dienstag gegen 10? Ich habe frei und wir könnten ein zweites Frühstück zu uns nehmen. Wenn es dir recht ist, natürlich.“


  „Klar, ich habe Zeit. Fahr ich eben Mittwoch einkaufen, das ist kein Problem für mich. Ich frühstücke allerdings sonst nie, also mach dir bitte keine Umstände, ja?“


  „Prima, dann bis Dienstag!“


  Zufrieden ging Hanna zurück nach Hause. Sie freute sich über die neue Bekanntschaft. Klar, Lisa würde keine Freundin wie Luzie werden – es lagen Welten zwischen ihnen und der Art sich zu unterhalten. Aber Lisa schien nett zu sein und genauso froh über eine kleine Abwechslung wie sie selbst.


  Hanna quälte sich aus ihren engen Klamotten und zog sich weitere Sachen an. Es wurde Zeit fürs Abendbrot, das sie heute zusammen mit Kimberley essen wollte. Sonst aß jede für sich allein vor dem Fernseher, aber Hanna wollte das ändern. Auch wenn Sören noch arbeitete, konnte sie trotzdem eine vertraute Situation am Familientisch herbeiführen. Lisa hatte vollkommen recht – man musste solche Dinge vorleben, damit die Kinder sich wohlfühlten.


  


  Kapitel 4


  Ingmar würde ausrasten. Lisa musste ihren Nachmittag irgendwie in passende Worte kleiden, damit er nicht richtig sauer werden würde. Also empfing sie ihn schon an der Haustür so, wie er es besonders gerne hatte – anschmiegsam und ohne Fragen. Es war ein harter Tag gewesen, nur einen einzigen Abschluss hatte er gemacht. Sein fürchterlicher neuer Kollege hatte zwei Neuwagen verkauft und er nur einen. Da lernte man das Jungvolk gut an und das war der Dank dafür! Noch einmal passierte ihm das nicht, da war Ingmar sich sicher. Er war froh, dass er heute Abend ein Date mit seiner eigenen Frau hatte. Den ganzen Tag hatte er sich an Lisas Kuss am Frühstückstisch erinnert. Wo gab es so was noch, dass ein Ehepaar sich selbst nach sechzehn Jahre Ehe dermaßen nacheinander verzehrte?


  Sie sah rattenscharf aus. Im Schritt war der Overall, den er ihr im vorletzten Urlaub gekauft hatte, ein bisschen eng und das heizte ihn nur noch mehr an. Hoffentlich würden sie mit dem Abendessen bald durch sein und die Kinder in ihren Zimmern verschwunden. Endlich war es soweit, alle waren satt und standen auf.


  „Darf ich noch im Bett lesen?“, fragte Sebastian.


  „Na klar, aber um viertel nach acht geht das Licht aus, Sportsfreund!“, sagte Ingmar.


  „Ich chatte noch ein bisschen und lern dann für Bio“, nuschelte Julia. Normalerweise hätte Ingmar was gegen das Chatten gesagt, aber heute wollte er nur eines: mit Lisa allein sein. Als sie aufstand und ihm von der Spüle aus den Rücken zudrehte, sagte sie:


  „Du glaubst nicht, wer heute hier war!“


  Mit hochrotem Kopf drehte sie sich um und zwang sich, nicht durchzudrehen vor Angst.


  „Hier? Bei uns?“, fragte Ingmar misstrauisch und stellte sich dicht vor seine Frau.


  „Ja, gegen vier nachmittags. Auf einmal klingelte es an der Tür. Und dann stand die Don-Fetti-Alte vor mir.“


  „Die Dicke von gegenüber? Du verarscht mich doch nicht?“


  Ingmar griff sich das Kinn seiner Frau und zog es grob zu ihr hoch. Ihr Herz pochte wie wild und ihre Gedanken überschlugen sich. Jetzt nur nichts Falsches sagen!


  „Nein, echt wahr! Sie kam hier angewackelt und wollte mich zum Kaffeeklatsch einladen. Fragte, ob ich mit rüberkommen will! Kannst du dir das vorstellen?“


  Lisa schob ihr Becken vor und spürte die Erregung ihres Mannes. Sie wusste, dass es in seinem Innern tobte und hoffte nur, dass er nicht aggressiv werden würde. Doch es war bereits zu spät.


  „Du miese Schlampe“, zischte er und presste sich ganz dicht an sie, so dass sie sein steifes Glied durch die Kleidung spürte. „Was hast du ihr erzählt? Wie lange war sie hier? Wenn du ein Wort von Vivien gesagt hast, wirst du eine Woche lang das Haus nicht verlassen können.“


  „Nein, Schatz, natürlich nicht. Ich hab sie reingebeten – denkst du, ich wollte zu denen rüber in ihr Angeberhaus? Ich dachte mir, dass ich sie dann eben lieber bei uns habe und die Kontrolle nicht verlier. Verstehst du?“


  Ängstlich griff sie nach hinten und hielt sich an der Arbeitsplatte fest. So sehr Ingmar es auch sonst mochte, wenn sie ihn scharf machte – aber in solchen Situationen musste sie absolut devot sein. Vielleicht ginge auch dieses Mal alles gut. Ingmar schaute sie zornig an und packte sie grob am Oberarm.


  „Ich will alles wissen, worüber ihr gesprochen habt, jedes Wort. Nicht, dass das noch einmal passiert wie mit Schlichtings!“


  Fast drei Jahre war es jetzt her, dass Lisa sich mit Eva Schlichting angefreundet hat, aber trotzdem hielt Ingmar ihr es fast täglich vor. Er würde es ihr nie verzeihen, dass sie Fremden gegenüber von Vivien erzählt hatte. Sie war doch schon genug bestraft worden, verdammt! Warum musste er immer wieder davon anfangen? Doch sie durfte jetzt nicht zornig werden und bemühte sich um den richtigen Ton zwischen zu unterwürfig und vorlaut.


  „Endlich kann ich es dir erzählen, Schatz – ich konnte doch eben nicht wegen der Kinder! Wollen wir ins Schlafzimmer gehen, dann sind wir ungestört.“


  Lisa wagte einen kessen Blick und es funktionierte. Glück gehabt! Sie nahm ihn bei der anderen Hand und er ließ endlich ihren Arm los. Richtig beruhigt hatte er sich noch nicht, aber immerhin war es nicht in der Küche so weit. Besonders Sebastian sollte nichts davon mitbekommen. Julia hatte sich eh schon daran gewöhnt und ihr war es egal, dachte Lisa und schloss die Schlafzimmertür.


  „Schieß endlich los“, forderte Ingmar seine Frau auf, die sich genau wie er komplett entkleidete und ins Bett legte. Sie sah, wie er zwischen Lust und Wut hin- und herschwankte, aber gab sich so naiv wie irgend möglich.


  „Also, ich ging zur Tür und da stand sie. Hatte sich extra mal was anderes angezogen und die Haare gemacht. Halloooo, wollen wir einen Cappuccino trinken? Mir ist soooo langweilig… So nach dem Motto. Ich dann so: Ja, äh, das ist jetzt schon etwas spontan, aber okay, komm doch herein.“


  „Hm“, brummte Ingmar und starrte auf dem Rücken liegend zur Decke. Lisa stützte sich seitlich auf einem angewinkelten Arm ab und berührte mit der Brust den Körper ihres Mannes – wie unbeabsichtigt. Im lästernden Tonfall fuhr sie fort:


  „Hanna, so heißt sie ja, folgte mir ins Wohnzimmer und guckte sich ganz erstaunt um. Dass es hier so gut aussah, damit hatte Madame wohl nicht gerechnet. Na ja, dann haben wir über Kochrezepte und die Kinder gesprochen, also vor allem über ihr Kind. Stell dir mal vor, die essen fast nie zusammen an einem Tisch!“


  „Wundert mich überhaupt nicht, das ist doch so eine frustrierte Alte und ihr Don Fetti vögelt doch mit Sicherheit eine andere. Würde ich allerdings auch machen, wenn du so aussehen würdest wie die.“


  Gleich hatte sie ihn so weit.


  „Na ja“, sagte sie, „jedenfalls hat sie die ganze Packung Kekse weggefuttert, mir die Ohren vollgeheult, dass sie nicht stillen konnte und mich irgendwie angehimmelt. Ja, sie hat mich angehimmelt, anders kann man es nicht sagen. Aber lass mal stecken, das brauch ich nicht nochmal. Ich hoffe, sie klingelt hier nicht in ein paar Tagen wieder.“


  Das Lügen ging ihr kinderleicht von den Lippen. Kein Wunder, sie hatte es jahrelang trainiert. Dennoch kam es Lisa in diesen Minuten absolut wahr vor, was sie erzählte. Sie wollte kein anderes Leben, sondern ihrem Mann eine gute Frau sein und den Kindern eine gute Mutter. Und das war sie, auch wenn einmal etwas schiefgelaufen war, wie Ingmar es ausdrückte, wenn sie anfing aus heiterem Himmel zu weinen. Manchmal war er auch wirklich sehr lieb und verständnisvoll. Diese Sache war auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen und die beiden waren durch die Erlebnisse nur noch enger miteinander verschweißt.


  „Eine kleine Strafe hast du schon verdient“, sagte Ingmar ernst und schaute ihr nun in die Augen. Sie wusste, was er meinte und schob die Decke auf den Boden, hockte sich bäuchlings aufs Bett und streckte ihm ihre intimste Stelle entgegen.


  „Ich gehöre dir, immer nur dir“, stöhnte sie ins Kissen, während er brutal und ohne Vorwarnung in sie eindrang und ihren Kopf an den Haaren nach hinten zog. Leise schrie Lisa vor Lust, Angst und Schmerzen auf. Ja, Ingmar gehörte ihr und sie ihm. Bis ans Ende aller Tage würde das so sein und sie wollte alles dafür tun. Dass sie sich nächste Woche mit Hanna verabredet hatte, würde sie ihm allerdings lieber verschweigen.


  


  Kapitel 5


  Irgendetwas war anders mit ihr. Chantalles Freundinnen hatten gleichaltrige Freunde oder trafen sich mit Typen, die höchstens 23 waren. Sie war erst 17, aber stand so lange sie denken konnte auf richtige Männer. Nicht solche pickeligen Kerle mit ihren tiefergelegten Autos. Nein, ihr war es wichtig, dass ein Mann was zu bieten hatte und wusste, wie man sich einer Frau nähern sollte. Charmant, mit Witz und Stil. Nicht mit Antanzen in der Disco oder besoffen am Fußballfeldrand. Sie war außergewöhnlich attraktiv und intelligent gleich noch dazu. Nach dem Fachabitur hatte sie die Schule geschmissen und stattdessen eine Ausbildung in der größten Bank ihrer Kleinstadt begonnen. Endlich konnte sie schicke Klamotten anziehen, ohne dass sie den blöden Blicken der Mitschüler ausgesetzt war. Sie verkehrte unter ihresgleichen und wusste, dass alle Männer in der Bank hinter ihr her waren.


  Chantalle wollte auf keinen Fall so enden wie ihre Mutter, die vor zwei Jahren von ihrem heißgeliebten Papi sitzengelassen wurde. Papi hatte schon immer eine Freundin nach der nächsten gehabt und Chantalle war das inzwischen nur recht. So blieb sie seine kleine Prinzessin und konnte selbst auch tun und lassen, was sie wollte. Seit ein paar Monaten wohnte sie sogar bei ihrem Vater, weil sie das Gemecker ihrer Mutter nicht mehr ertragen konnte.


  „Channi, das kannst du doch nicht anziehen, das ist wirklich viel zu billig!“ „Du bist 17! Du kannst nicht nächtelang in Clubs rumhängen – glaub mir, ich hab es doch selbst erlebt, dass das nicht gut ist!“ „Das ist doch nicht wahr, Channi, ich habe einen Vibrator in deiner Schublade gefunden!“


  Mama war eine frustrierte, blöde Kuh. Auch Papi hatte ihr das anvertraut. „Mit deiner Mutter im Bett war es zum Einschlafen, Süße. Sieh zu, dass du alle Kniffe lernst, dann hast du die Kerle in der Hand, meine Prinzessin.“


  Ihr Leben gefiel ihr. Sie verdiente ihr erstes eigenes Geld, die Männer lagen ihr zu Füßen und mit ein paar Mädchen verstand sie sich auch ganz gut. Eine richtige Freundin brauchte sie nicht. In der Bank hatte sie schon zwei Kerle vernascht, wobei der eine leider ein Griff ins Klo war. Aber der andere war toll und machte ihr nun manchmal tolle Geschenke. Luis war schon über 30 und hatte Chantalle Sachen im Bett gezeigt, von denen sie vorher nur gelesen hatte. Seit ein paar Wochen hatte Chantalle es auf den neuen Kreditsachbearbeiter abgesehen. Er hieß Sören Zielke, war über 40 Jahre alt und hatte Familie. Sören, wie sie ihn in ihren Träumen heimlich nannte, war ein Typ wie ihr Vater. Sportliche und sehr jugendliche Kleidung, stets ein freches Grinsen auf den Lippen und einen tollen Sportwagen. Sie wollte Sören unbedingt haben und spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er sie ansprach. Mit seinen Blicken zog er sie förmlich aus. Seine Frau war mit Sicherheit wesentlich älter als Chantalle und er freute sich zu Recht auf einen jungen Körper. Im Laufe der Wochen konnte Chantalle es überhaupt nicht mehr abwarten, ihrem Schwarm über den Weg zu laufen. Sie malte sich aus, wie er sich für sie scheiden lassen würde und mit ihr vor seinen Freunden angab. Es wurde langsam Zeit für einen Angriff, aber sie hatte auch ein bisschen Schiss. Was, wenn er sie beim Chef anschwärzen würde – dann könnte sie ihre Ausbildung vergessen.


  Sie saß an einem großen Schreibtisch zusammen mit zwei weiteren Auszubildenden. Ihre Aufgabe war blöd – Zahlenreihen in die EDV hacken. Aus den Augenwinkeln konnte Chantalle sehen, dass Sören gerade einen Kunden verabschiedete und zur Tür begleitete. Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln und blickte dann wieder auf den Bildschirm. Auf einmal stand er vor ihr und sein Blick wanderte von ihren grünen Augen direkt runter ins Dekolletee. Diese Süße weiß genau, was sie tut, schoss es Sören durch den Kopf. Hatte den Knopf genau so weit geöffnet, dass man mehr erahnen als sehen konnte, aber ihre Kette reichte bis zwischen die Brüste. Er konnte seinen Blick kaum von diesem jugendlichen Anblick abwenden, aber konnte natürlich unmöglich vor den ganzen Azubis hier rumflirten.


  „Entschuldigen Sie, wie war noch Ihr Name?“, fragte er Chantalle höflich und ihr Herz tat einen Hüpfer.


  „Chantalle Mahler“, antwortete sie langsam und öffnete ihre Lippen ein wenig. Dieses Mädchen ist eine Sünde wert, beschloss Sören. Davon würde Hanna nichts mitbekommen. Er musste ohnehin vorsichtig sein, denn sie war minderjährig. Aber sie war dermaßen scharf auf ihn, dass es ihm egal war.


  „Könnten Sie eben mit in mein Büro kommen, Frau Mahler, ich bräuchte ein wenig Hilfe. Ich hab das eben schon mit Ihrem Anleiter abgeklärt, er sagte, er könne Sie für eine Stunde entbehren.“


  „Natürlich“, antwortete die heiße Chantalle und erhob ihren Traumkörper. Es war zu spät, er konnte nicht mehr zurück. Sören war wie von Sinnen und hypnotisiert von diesen Reizen. Wie Chantalle ihn in seinem Büro anschaute, wie sie leicht die Beine öffnete, bevor sie ihre Sitzposition änderte. Alles in ihr schrie „Nimm mich“ und er überlegte fieberhaft, wo er mit ihr hinfahren konnte.


  Als er sie etwa eine halbe Stunde in seinem Büro mit fadenscheinigen Aufgaben beschäftigt hatte, war es mit seiner Fassung vorbei.


  „Darf ich Chantalle sagen“, raunte er ihr ins Ohr, während er sich von hinten über ihre Schulter beugte und so tat, als würde er ihre Aufgaben nachsehen.


  „Sie dürfen alles zu mir sagen, Herr Zielke“, antwortete sie ruhig und selbstbewusst.


  „Chantalle, ich wäre gerne mit Ihnen, äh, mit dir allein. Lässt sich das einrichten? Hättest du Lust gleich mit mir etwas essen zu gehen? Ich lade dich ein. Natürlich nur, wenn du magst. Ich will dich nicht bedrängen.“


  Verdammt, er käme in Teufels Küche, wenn das jemand mitbekäme. Aber er hatte nicht mit der Cleverness des Mädchens gerechnet.


  „Herr Zielke, ich wollte ohnehin gerade fragen, ob ich nach Hause fahren kann. Mir geht es nicht so gut und ich fühle mich… krank.“


  „Soso… krank“, flüsterte er und roch an ihrem Hals. Wie sie duftete! „Kannst du denn überhaupt noch etwas essen oder soll ich dich gleich ins Bett bringen?“


  Sie drehte sich auf dem Bürostuhl um und riskierte die Blicke der Kollegen durch das nicht ganz sichtgeschützte Milchglas. Sören stand direkt vor ihr und sie schaute zu ihm auf.


  „Ich möchte nichts essen, Sören.“


  Unter fadenscheinigen Begründungen verließen Chantalle und Sören mit einigem zeitlichen Abstand die Bank. Sie wartete in der Tiefgarage auf ihn und setzte sich selbstbewusst auf den Beifahrersitz seines tollen Wagens. Gleich würde er ihr gehören. Ihr war es total egal, ob seine Frau etwas mitbekäme oder nicht. Nur in der Bank sollte es keiner merken, aber Sörens Familie interessierte sie nicht. Während Sören mit dem Parkschein beschäftigt war, zog sie blitzschnell ihren Slip aus und stopfte ihn unter den Fahrersitz. So würden alle Dinge ihren ganz natürlichen Lauf nehmen.


  „Wo fahren wir denn hin?“, fragte Chantalle und legte ihre wunderschöne Hand kurz auf den Schaltknüppel.


  „Leider können wir nicht zu mir fahren“, stotterte Sören und kam sich unglaublich albern vor. Was tat er hier? Noch konnte er zurück! Er hatte ein Kind im Auto, kaum älter als Kimberley. Aber Chantalle war nicht zu vergleichen mit Kimberley oder allen anderen Teenagern, die er kannte. Chantalle war heiß.


  „Dann fahren wir zu mir. Mein Vater ist für zwei Tage weg und ich hab die Wohnung für mich allein.“


  „Sind deine Eltern geschieden?“


  „Ja, ich wohne bei meinem Papi. Meine Mutter ist eine Langweilerin – auf solche Frauen stehen Männer nicht. Weißt du, was ich meine?“


  Oh ja, Sören wusste, was Chantalle meinte. Er schob die Gedanken an Hanna beiseite und raste in das Appartement seiner jungen Geliebten. Sie hatten noch nicht mal die Wohnungstür geschlossen, da hatte sie bereits ihre Bluse ausgezogen.


  


  Kapitel 6


  Seit sie vor drei Monaten die Kündigung bekommen hatte, wartete Elaine darauf, dass ihr irgendjemand den Hahn abdrehen würde. Die Bank holte sich den Abtrag für das Haus, aber das Konto war längst in den Miesen. Strom-, Wasser- und andere Rechnungen öffnete sie gar nicht mehr, sondern ließ sie direkt in der obersten Schublade des Schuhschranks verschwinden. Ihr war inzwischen alles egal. Im Grunde genommen war sie froh, wenn sie endlich aus dem Haus raus musste und ihr die Entscheidung abgenommen wurde. Elaine hatte den Überblick völlig verloren und bestellte sich jeden Abend etwas beim Pizzaservice, weil sie sogar schon zu lethargisch war um einzukaufen. Für wen hätte sie sich die Mühe noch machen sollen?


  Früher hatte sie einen geregelten Tagesablauf gehabt und jammerte häufig über den Stress einer berufstätigen Mutter mit großem Haus und Garten, dafür aber mit einem Mann, der fast nie daheim war. Heute hatte sie Zeit ohne Ende. Sie saß bis vier Uhr in der Früh am Computer und verschwand in den Tiefen der Onlinewelt, stand gegen Mittag auf, fütterte die Katze und setzte sich dann mit einem Nutellatoast vor den Fernseher. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Ihre Gesundheit vielleicht, die war trotz allem tipptopp. Auch ihr Aussehen hatte komischerweise nicht unter diesem miserablen Lebensstil gelitten. Elaine war eine Naturschönheit, das war schon immer so gewesen. Mit dreizehn hatte sie allen Jungs den Kopf verdreht und war sich schon früh ihrer besonderen äußeren Merkmale bewusst. Schlanke, lange Beine, ein wohlgeformter Busen und eine Taille, die Männer mit großen Händen komplett umfassen konnten. Ihre Augen waren geformt wie die einer Katze, der Mund sanft geschwungen und die langen, kastanienbraunen Haare sahen selbst an Bad-Hair-Days noch gut aus.


  Doch was hatte es ihr gebracht? Bereits mit 18 war sie schwanger geworden – zwar von einem tollen Mann, aber er betrog sie bereits, da war ihr Bauch noch nicht einmal zu sehen. Mats rannte jedem Weib hinterher, da konnte seine eigene Freundin noch so gut aussehen. Trotzdem heiratete sie ihn, weil man das eben so machte, wenn man zusammen ein Kind erwartete. Sie arrangierten sich. Kauften das Haus in der Veilchengasse und spielten Vater, Mutter, Kind. Elaine langweilte sich mit der Kleinen, sie konnte einfach nichts mit ihr anfangen. Dabei war Chantalle ihr Ebenbild – doch nur äußerlich. Während Elaine merkwürdig stumpf und emotionslos wirkte, sprühte Chantalle vor Lebenslust und Esprit. Elaine war nur eine schöne Hülle, doch Chantalle war außen und innen ein Wunderwerk der Natur. Mats vergötterte seine kleine Prinzessin und Elaine war eifersüchtig. Eifersüchtig auf das eigene Kind. Sie nahm sich vor, dass sie Channi zu einem vernünftigen Mädchen erziehen wollte, das nicht nur auf Augenaufschlag und Pushup-BHs setzte. Doch es gelang ihr nicht. Ihre Tochter flirtete mit jedem, sogar mit Mädchen. Je mehr Elaine gegensteuerte, desto heftiger trieb es das Kind.


  Nun war Chantalle weg. Alle waren weg. Ihr Mann, ihre Tochter, sogar der Hund hatte vor einem Jahr den Löffel abgegeben. Das einzige ehrgeizige Projekt ihres Lebens „Ich erziehe mein Kind zu einer anständigen Frau“ war gründlich in die Hose gegangen. Ihre Tochter war ein Flittchen. Ihren Job war Elaine auch los, allerdings hatte sie an dem ohnehin nicht gehangen. Sie hing an gar nichts mehr, wenn man vom Computer mal absah. Seit einiger Zeit chattete sie mit einem wildfremden Mann in einem anonymen Chatraum und fühlte das erste Mal im Leben so etwas wie sexuelle Anziehungskraft. Da sie ohnehin nichts zu verlieren hatte, war ihr Profilbild echt. Sie hatte sich mit ihrem Handy fotografiert, nachdem sie ausnahmsweise geduscht, frisiert und geschminkt war, und das Foto online gestellt. Innerhalb weniger Stunden hatte sie fast 40 Nachrichten von lauter attraktiven Männern in ihrem Postfach. Dass die meisten Kerle mit falschen Karten spielten, war ihr klar, aber sie hatte sich ohnehin für einen ganz bestimmten Mann entschieden: Laszlo.


  Laszlo war ganz anders als Mats und die Männer, die sie sonst so kannte. Er war ruhig, einfühlsam und las interessante Bücher. Elaine versuchte sich dem intellektuellen Gegenüber anzupassen und gab ein bisschen an, log hier ein bisschen und verbog sich dort ein wenig. Der Fremde musste ja nicht wissen, dass Elaine noch nie im Leben etwas von Thomas Mann gelesen hatte, aber sie hatte sich eine DVD mit den Buddenbrooks bestellt und beim nächsten Gespräch mit Laszlo ein paar Erkenntnisse einfließen lassen. Sie erzählte dem dunkelhaarigen Mittfünfziger nicht, dass ihre Hauptnahrungsmittel der letzten Monate aus Toastbrot, Pizza und Cola bestanden. Stattdessen ließ sie ein „Warte, ich hab noch einen gebackenen Camembert im Backofen und such mal im Kühlschrank nach Preiselbeeren“ fallen. Laszlo war toll. Bis er das erste Mal etwas Anzügliches sagte, waren mehrere Wochen vergangen. Doch selbst dann machte er nur Andeutungen und sprach von weiblichen Formen und leichtem Zucken der Leiber.


  Sie trafen sich jeden Abend ab 23 Uhr im Chatraum und schrieben sich bis in die frühen Morgenstunden. Laszlo pflegte nach der anstrengenden Arbeit als selbständiger Unternehmensberater seine beiden pflegebedürftigen Eltern – darum hatte er zu einer früheren Uhrzeit keine Zeit für „seine atemberaubende Traumfrau“. Elaine war es recht, denn so lebte sie nur in der anonymen Nacht und konnte bei Tag die Sinne ausschalten. Fast hätte sie es an diesem Tage vergessen, so benebelt fühlte sie sich. Ihren schlanken Körper hatte sie in einem alten, rosafarbenen Jogginganzug versteckt, an den nackten Füßen trug sie lediglich ein paar ausgelatschte Hausschuhe. Sie hatte sich seit drei Wochen die Beine nicht rasiert und ihre Fingernägel waren unlackiert und brüchig. Das kurze Piepen ihres virtuellen Briefkastens ließ sie aufschrecken und sie setzte sich an den PC.


  Nachricht von Laszlo


  Guten Abend, meine Schönheit! Wie war dein Tag?


  


  Elaine


  Hallo! Ach, ein bisschen anstrengend, ich hab bis eben das Gästebad gestrichen! Und bei dir?


  Laszlo


  Toll, dass du so kreativ bist. Ich liebe Frauen, die anpacken können. Komm grad von meinen Eltern. Aber reden wir lieber von mir... Was hast du an, meine atemberaubende Traumfrau?


  


  Elaine


  Du, nichts Tolles, ich habe mir nur eine alte Latzhose über die Unterwäsche gezogen. Peinlich!


  


  Laszlo


  Das muss dir doch nicht peinlich sein! Du siehst bestimmt wunderhübsch aus. Sag, wollen wir ein bisschen über das Wochengeschehen plaudern und du machst es dir ganz bequem vor deinem Rechner?


  Elaine seufzte leise auf und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie spürte ihren Unterleib und das hatte sie wirklich noch nie erlebt. Vielleicht würde sie doch eines Tages ihren Traumprinzen kennenlernen, aber noch wollte sie, dass alles so blieb wie es war. Wenn Laszlo sie in echt sehen würde, wäre sie ihn schneller los als sie gucken könnte. Sie griff nach ihrer kalten Pizza und tippte mit einer Hand in die Tastatur:


  Du hast recht, Laszlo, ich hab mir mal den BH abgemacht, so hab ich mehr Luft unter meiner Latzhose...


  


  Kapitel 7


  Manchmal gelang es Lisa durchzuschlafen und in einen gnädigen, traumlosen Tiefschlaf zu fallen. Heute war nicht solch ein Tag. Sie hatte schon nachmittags Kopfschmerzen bekommen und den Kindern noch vor dem Abendessen gesagt, dass sie sich hinlege. Vorsichtshalber schrieb sie Ingmar eine SMS. Sie wusste, dass er erst nach Feierabend auf sein Handy schaute, aber falls sie verschlief und seine Heimkehr verpasste, hatte sie sich zumindest ordentlich abgemeldet. Nun war es geschehen – ihr panischer Blick zum Radiowecker verriet ihr, dass es bereits 23 Uhr war. Im Haus war es mucksmäuschenstill. Die Kinder würden längst schlafen und Ingmar noch vorm Fernseher sitzen. Ob sie zu ihm runtergehen sollte? Sie fühlte sich so schlapp und hatte von Vivien geträumt. Alles in ihr dröhnte und Lisa befürchtete, dass sie vielleicht sogar Fieber habe.


  Mühsam quälte sie sich aus dem Bett und zog ihren Bademantel über das hauchdünne Negligee, in dem Ingmar sie so besonders liebte. Derzeit hatte er wieder solch eine Phase, in der sie fast täglich miteinander schliefen. Lisa mochte den Sex mit ihrem Mann und das Gefühl begehrt zu werden. Weniger mochte sie es, wenn er sie so erniedrigte und dabei schlug. Aber besser beim Sex geschlagen zu werden als sonst. In der vorigen Nacht hatte er solche Schimpfwörter benutzt, dass ihr immer noch ganz anders wurde, wenn sie nur daran dachte. Woher kannte er nur solche Wörter? Na ja, so waren die Männer eben, beruhigte sie sich, erfrischte sich im Bad mit einer Ladung kaltem Wasser und schlich auf ihren hohen Pantoffeln, die sie an Elizabeth Taylor erinnerten, ins Wohnzimmer.


  Ingmar saß nicht auf dem Sofa. Lisa ging in die Küche, doch da war er auch nicht. Wo steckte er? Er würde doch nicht… Nein, bitte nicht! Sie hatte so gehofft, dass er den Raum endlich genauso mied wie sie. Panik erfasste Lisas zierlichen Körper und sie verschränkte die Arme vor dem Bauch, um ihr Zittern unter Kontrolle bekommen. Was sollte sie jetzt machen? Erst einmal eine Aspirin, vielleicht beruhigte sie das. Fast lautlos öffnete sie die unterste Küchenschublade und griff nach einer Tablette, schob sie sich in den Mund und trank ausnahmsweise direkt aus der Wasserflasche einen großen Schluck. Am besten würde es sein, wenn sie zurück ins Schlafzimmer ginge und sich schlafend stellte. Vorher wollte sie noch einen Blick in die Kinderzimmer werfen.


  Sie war noch nicht mal auf der Hälfte der Treppe angekommen, da riss Ingmar die Kellertür auf. Er hatte getrunken, das sah sie auf den ersten Blick. Verdammt! Wenn nur die Kinder nichts mitbekämen! Sebastians Tür war nur angelehnt und sie schaute verzweifelt nach oben. „Bleib stehen!“, brüllte Ingmar so laut, dass Lisa fast der Atem stockte. „Ja, Schatz, ich wollte gerade zu dir“, säuselte sie so natürlich wie möglich. Doch er hatte schon die Witterung aufgenommen; wie ein Hund, der die Angst roch, so roch auch Ingmar die Angst seiner Frau. Dieses Luder, dachte er zornig, macht hier einen auf Unschuld vom Lande, dabei hab ich längst gesehen, dass sie das blaue Nachthemd trägt! Sie ist so nimmersatt, dieses Miststück!


  „Komm hierher, sofort“, lallte Ingmar und sie eilte zu ihm. Er packte sie am Nacken und schubste sie zur Kellertür. Es war bestimmt ein halbes Jahr her, seit er sie in den Raum gezogen hatte. Ihr kamen die Tränen.


  „Ingmar, bitte nicht, mir geht es nicht so gut!“


  „Dir geht es nicht gut, du Hure? Was meinst du, wie es mir geht! Ich sitz hier schon seit Stunden rum und denke darüber nach, was man mit einer solchen Mörderin wie dir anstellt. Im Frauenknast hättest du es wesentlich schlechter als hier! Ist das so?“ Er schrie und tobte, dabei standen sie noch oben, vor der ersten Stufe. Hoffentlich würde er sie nicht nach unten schieben... Doch, da tat er es schon! Mit voller Wucht drückte er sie hinunter. Ich will nicht ins Kellerzimmer, weinte Lisa innerlich, doch sie brachte bereits keinen Ton mehr heraus.


  Grob stieß Ingmar seine Frau in den Raum und zog von außen die Tür wieder zu.


  „Ich hol dich später, dann wird gefickt!“, bellte er.


  Im Kellerzimmer war es stockfinster, doch Lisa wusste auch so genau, wie es hier aussah. Der Raum maß keine drei Quadratmeter und roch nach Metall. Hier befand sich der Stuhl, auf dem man sitzen musste, wenn man böse war. Außer Sebastian kannte jeder in der kleinen Familie den Stuhl im Kellerzimmer. Niemand durfte über ihn sprechen. Julia hatte das letzte Mal auf ihm gesessen, als sie zehn Jahre alt war. Lisa erinnerte sich noch genau daran. Zuerst hatte Ingmar seine Tochter ins Gesicht geschlagen, weil die Lehrerin angerufen hatte und um ein Gespräch bat. Es war nur darum gegangen, dass Julia immer so ruhig war, doch ihr Vater witterte Verrat und dass sie ihre Klappe nicht gehalten habe.


  Lisa schwankte damals zwischen Mitleid, Angst und Verständnis. Einerseits hatte Julia es im ersten Moment der Wut tatsächlich verdient bestraft zu werden, andererseits wusste Ingmar doch, was passieren konnte. Das sei kein Vergleich zu damals, hatte Ingmar geschimpft, Vivien war ja viel kleiner gewesen. Das stimmte auch wieder. Allerdings hatte Julia nach den Stunden im Kellerzimmer monatelang in die Hose gemacht und Lisa alle Mühe damit, diese Dummheit vor ihrem Mann zu vertuschen. Seitdem ging sie in kritischen Situationen für ihre Tochter auf den Stuhl, ließ sich an den Händen und Füßen festschnallen und wartete, bis die Strafe abgesessen war. Danach hatte es sich zu einem Ritual entwickelt, dass sie noch auf dem Stuhl mit Ingmar Sex hatte. Offenbar hatte Ingmar das davon abgehalten, seine Tochter weiterhin hier einzusperren.


  In ihr machte sich dieses merkwürdige Gefühl der Wut auf ihr eigenes Kind breit. Auf ihre Kinder. Wieso wussten die gar nicht, was ihre Mutter alles auf sich nahm, um sie zu schützen? Viven konnte es ja nicht wissen, aber dennoch war Lisa wütend. Immer musste sie Ingmars Launen aushalten und andere bekamen davon nichts mit. Dabei tat sie doch alles für ihn und die Familie. Überhaupt, warum hatte er sie heute nicht festgeschnallt, sondern sie achtlos auf den Boden geschubst? Sie rappelte sich auf, krabbelte zum Stuhl und zog ihren Bademantel aus. Als Ingmar sie nach endlosen Stunden endlich befreite, zitterte sie vor Kälte. Er hatte inzwischen eine halbe Kanne Kaffee getrunken und sich ein wenig beruhigt. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie mal wieder so richtig im Kellerzimmer durchzuvögeln, doch als er seine schöne Frau dort so frierend vorfand, war er fast gerührt. Wie sehr sie ihn lieben musste! Und er liebte sie ja auch. Sie hatte sich sogar bereit gemacht und den Bademantel abgelegt.


  „Es tut mir leid, Schatz, ich bring dich nach oben“, sagte er räuspernd und griff nach ihrer Hand. Sie weinte ein wenig und antwortete tapfer:


  „Ist nicht schlimm. Ich bin nur so müde und würde gerne in deinem Arm einschlafen.“


  „Na klar, Schatz. Komm mit und ruh dich aus. Morgen ist auch noch ein Tag.“


  Dankbar lächelte sie ihr Raubein an. Wie zärtlich er sein konnte! Sie wusste es genau, wie er an ihr hing. Die Sorgen ließen ihn manchmal etwas ungehalten werden, aber dafür ging er nicht fremd und brachte sein hart verdientes Geld nach Hause. Er war ein guter Mann. Als sie sich unter die warme Bettdecke legte und an die behaarte Brust ihres Mannes schmiegte, hatte sie den bösen Traum bereits vergessen.


  „Ich liebe dich“, wisperte sie und streichelte seinen Bauch. Doch Ingmar war bereits eingeschlafen. Zufrieden rückte sie noch näher an ihn heran und lächelte entspannt.


  


  Kapitel 8


  Morgen würde Hanna Besuch von Lisa bekommen. Sie war richtig aufgeblüht seit ihrem ersten Treffen mit der neuen Nachbarin. Sören erkannte seine Frau kaum wieder und war froh, dass sie sich mit anderen Dingen als ihm beschäftigte. Er selbst war permanent beschäftigt mit Chantalle. Hanna schien wieder mal nichts zu bemerken, sondern war so mit Putzen, Backen und ihrer Arbeit im Museum beschäftigt, dass Sören immer dreister wurde. Mittlerweile traf er sich mit dem Mädchen auch schon mal in unauffälligen Cafés, nur um dann doch kurze Zeit später mit ihr auf der Toilette zu landen. Lange würde das nicht gutgehen, denn Chantalle war anhänglich und bis über beide Ohren verknallt in ihn. Bevor sie zu nervig werden würde, musste er die Sache beenden. Aber das war noch lange nicht so weit. Chantalle war unersättlich, rotzfrech und hatte einen Körper, dass es ihm regelmäßig den Atem verschlug.


  Der Vater von Chantalle schien eine Marke zu sein – so würde Sören seine Kimberley sicherlich nicht schalten und walten lassen! Immerhin hatte das Paar so ausreichend Möglichkeiten, sich in Chantalles Wohnung zu treffen und sich zu amüsieren. Was interessierte Sören Chantalles Lebenssituation? Ihr musste klar sein, dass er sie als reines Lustobjekt betrachtete und von ihm aus auch mal das ein oder andere Schmuckstück geschenkt bekam oder bei der Arbeit besonders gelobt wurde. Er saß mit Hanna und Kimberley beim Abendessen und musste kurz lächeln. Vor wenigen Stunden hatte Chantalle ihn ins Mitarbeiterklo gezogen und seinen Zeigefinger in den Mund gesteckt, daran gelutscht und ihm dabei tief in die Augen gesehen. Danach hatten sie sich wieder getrennt, weil sein Kunde bereits wartete. Sören wusste, was seine kleine Hexe ihm damit andeuten wollte und überlegte fieberhaft, wie er an diesem Abend noch das Haus verlassen konnte. Welche Ausrede würde er heute benutzen?


  „Papa, ich hab heute eine neue Freundin in der Klasse gefunden“, sagte Kimberley und biss in ihr Brot mit doppelt Käse und Salami. Sören warf Hanna einen mahnenden Blick zu, der bedeutete: Sie muss abnehmen! Sieh zu, dass sie weniger isst!


  Hanna rollte nur mit den Augen und biss ebenfalls in ihr fettes Sandwich.


  „Das ist ja toll, Schatz“, sagte Sören. „Und hier in der Straße, sind da auch Kinder zum Spielen?“


  „Zum Spielen? Ich bin doch kein Baby mehr!“


  „Ja, entschuldige, zum Chillen dann eben.“


  „Nee, ich glaube nicht. Die Suhrhoffs von gegenüber sind voll komisch und gucken immer so doof. Außerdem ist das Mädchen eh älter als ich.“


  „Die sind ganz okay, zumindest die Mutter“, schaltete sich Hanna ins Gespräch ein.


  „Ist doch schön“, sagte Sören abwesend und war mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders. Hanna entging das nicht, aber es war ihr egal. Sie würde für morgen früh einen Obstsalat vorbereiten, beschloss sie. Kimberley könnte ihr gleich noch beim Schnippeln helfen.


  „Hast du die Woche was Besonderes vor?“, erkundigte Hanna sich beiläufig.


  „Viele Termine, Schatzi, so viele Termine. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ich überleg echt, ob ich heute noch ins Büro fahre, damit ich morgen einen halbwegs freien Schreibtisch habe.“


  Hoffentlich, dachte Hanna, dann hab ich meine Ruhe. „Ach, du Armer“, heuchelte sie stattdessen. „Meinst du wirklich? Das dankt dir doch kein Mensch.“


  „Was muss, dass muss“, seufzte er theatralisch und drückte Frau und Kind einen Kuss auf die Stirn. „Wartet nicht auf mich, ich seh zu, dass ich ordentlich was wegschaff.“


  Drüben sah Lisa vom Wachposten aus zu Zielkes. Das gab es doch nicht! Hannas Mann fuhr um die Uhrzeit schon wieder alleine weg! Er hatte keine Sporttasche dabei oder andere Sachen – was der wohl immer machte?


  „Komm mal schnell, Don Fetti ist schon wieder auf Achse!“, rief Lisa ihren Mann. Der eilte zu seiner Frau und schob sie grob zur Seite.


  „Such mir mal eine Creme für die Füße, die tun irgendwie weh. Und hau ab hier. Danke.“


  Nachdenklich beobachtete Ingmar den davonbrausenden Nachbarn. Da stimmte was nicht, er war sich dessen sicher. Bestimmt hatte Don Fetti ein Verhältnis oder fuhr direkt in den Puff. Heute hatte er keine Lust mehr, aber nächstes Mal würde er ihm vielleicht folgen. Oder jemanden anders auf Don Fetti ansetzen. Dieser Typ war ihm ein echter Dorn im Auge und er wünschte ihm die Pest an den Hals.


  Später im Bett sagte Ingmar zu Lisa: „Dem Kerl komm ich auf die Schliche, der kann sich schon mal warm anziehen. Genau wie bei der Schlampenfamilie, da hab ich auch für Ordnung gesorgt, weißte noch?“


  „Ja, Schatz“, murmelte Lisa und versuchte ihre Panik nicht durchklingen zu lassen. Sie konnte morgen unmöglich zu Hanna rübergehen. Ingmar würde sie hart bestrafen und sie hatte nicht schon wieder Lust auf den Stuhl. Sie musste Don Fettis Frau anrufen und ihr etwas vorlügen von Magen-Darm-Grippe oder Migräne. Eigentlich hatte sie auch gar keine Lust mehr auf diese neue Bekanntschaft. Mit solchen Leuten wollte Lisa nichts zu tun haben.


  Sie dachte an die Schlampenfamilie vom Ende der Straße. Denen hatte Ingmar es damals aber gezeigt. Mitten in der Nacht war er bei dieser fürchterlichen Elaine aufgetaucht und hatte ihr ein Foto ihres Mannes gezeigt, wie er sich mit einem sehr jungen Ding getroffen hatte. Wenig später war Mats ausgezogen. Elaine hatte das nur Ingmar zu verdanken, fand Lisa. Allerdings ließ sich die Schlampe jetzt noch mehr gehen, dabei sah sie eigentlich sehr gut aus. Und nun war auch noch die Tochter ausgezogen; Chantalle, die aussah wie eine Nutte. Ingmar wurde richtig wütend, wenn er diese Person manchmal sah und ereiferte sich: „Wenn Julia jemals so rumlaufen würde, bekäme sie zwei Nächte Schläge und würde nackt auf dem Stuhl landen!“ Aber Julia lief so nicht rum, Gott sei Dank.


  Als am nächsten Tag ihre Familie das Haus verlassen hatte, setzte sich Lisa wie gewohnt auf ihren Küchenstuhl am hohen Sprossenfenster und trank eine Tasse Kamillentee. Der beruhigte sie und sie musste jetzt wirklich ganz konzentriert vorgehen. Sie war noch früher als sonst aufgestanden, hatte sich eine enge braune Stretchhose mit leichtem Schlag angezogen und ihren wollweißen Mohair-Pullover, den sie seit vielen Jahren hegte und pflegte. Ihre Haare trug sie heute ganz glatt und hatte dafür fast eine halbe Stunde gebraucht. Alles an Lisa war perfekt, sie liebte das Gefühl, wenn Ingmar sie bereits morgens bewundernd beobachtete und ihr auf den knackigen Po starrte. Sobald sie die Absage bei Hanna hinter sich gebracht hatte, wollte sie sich wieder umziehen und mindestens eine halbe Stunde auf dem Stepper schwitzen. Ihr Aussehen war das Ergebnis harter Arbeit und sie mochte kaum daran denken, was wäre, wenn sie jemals faltig und fett werden würde. Es war so wichtig attraktiv für seinen Mann zu bleiben – man sah ja deutlich an Hanna, wie es endete, wenn man sich gehen ließ. So widerlich Don Fetti auch wirkte, aber dennoch konnte Lisa ihn verstehen. Selbst sie als Nachbarin wollte Hanna nicht sehen, wie musste es da erst dem eigenen Ehemann gehen?


  Zögernd griff sie zum Hörer und wählte die Nummer von Zielkes, die sie längst auswendig kannte, so oft hatte sie schon im Telefonbuch die Telefonnummern der Nachbarn angestarrt. Warum sie das immer wieder tat, wusste sie selbst nicht, aber es verlieh ihr ein seltsames Gefühl von Macht.


  „Hanna Zielke?“, meldete sich die Nachbarin.


  „Hallo Hanna, hier ist Lisa.“ Lisa stand auf und ging mit dem Telefon an den Wachposten. Vielleicht könnte sie drüben etwas erkennen, wie Hanna unruhig von einem Raum zum nächsten lief zum Beispiel. Doch die Jalousien waren so gedreht, dass der Blick versperrt blieb. Lisa wurde wütend.


  „Du, es tut mir sehr leid, aber ich kann leider nicht kommen. Mich hat es voll erwischt, irgendein Magen-Darm-Virus. Die Kinder hatten es auch schon.“


  „Oh, schade.“ Hanna klang richtig traurig.


  „Na ja, wir können es ja vielleicht ein anderes Mal nachholen. Mir geht es so schlecht, das kannst du dir gar nicht vorstellen“, jammerte Lisa und fühlte sich auf einmal wirklich elend.


  „Du Arme, klar, kurier dich mal ordentlich aus. Wollen wir es auf nächste Woche verschieben? Und kann ich dir irgendwie helfen, für dich einkaufen fahren zum Beispiel?“


  „Nein danke, das ist nicht nötig. Ich komm schon klar… Was ich noch fragen wollte – ist mit Sören alles okay?“


  Hanna stockte kurz. „Ja, klar, wieso?“


  „Ach, egal, geht mich ja auch nichts an… Sorry, wirklich.“


  „Nein, sag ruhig, Lisa, was meinst du denn?“


  „Wirklich nichts Bestimmtes, nur so ein Gefühl. Weil er abends so oft noch wegfährt. Nicht, dass er Stress im Job hat oder so. Ingmar meinte auch, dass solche Karrieremenschen schnell einen Burn-Out bekommen. Oder fährt dein Mann abends woanders hin?“


  Eigentlich ging Lisa das gar nichts an, aber Hanna überhörte die innere Warnglocke.


  „Doch, doch, er fährt oft noch spät ins Büro, weil er so viel zu tun hat, weißt du. Aber ich glaube, er ist ein Typ, der damit gut zurecht kommt. Ich könnte das nicht, bin dafür viel zu faul.“


  Hanna lachte gekünstelt und Lisa stimmte in das falsche Lachen ein.


  „Weißt du, ich kontrollier immer, was Ingmar so macht. Männer!“ Lisa lachte auf und schien gar nicht mehr so krank zu sein, wie zu Beginn des Gesprächs. Misstrauen machte sich in Hanna breit. Beobachtete Lisa sie etwa heimlich? Na gut, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, beobachtete sie ebenfalls gerne andere Leute. Sie war beispielsweise sehr neugierig, was diese ungepflegte Schönheit vom Ende der Straße für einen Kummer hatte. Vielleicht war sie Alkoholikerin?


  „Lisa, ich wünsch dir jedenfalls gute Besserung und ich achte mal auf meinen Mann. Danke für den Hinweis.“


  Das war eine Spur zu schnippisch und Hanna schämte sich im selben Moment, doch andererseits verhielt Lisa sich schon etwas dreist.


  „Dank dir. Du bist doch nicht sauer, oder?“, piepste Lisa auf einmal unsicher und verschreckt. Was hatte Hanna da nur wieder mit ihrer großen Klappe angerichtet!


  „Nein, natürlich nicht, du kannst doch nichts dafür, wenn du krank bist. Wir sehen uns, wenn du wieder fit bist! Tschüss!“


  Schade. Hanna war enttäuscht. Weniger wegen Lisa, die ihr auf einmal etwas irre vorkam, sondern wegen der ganzen Mühe, die sie sich gemacht hatte. Den großen Esstisch im Wohnbereich hatte sie schon am Vorabend gedeckt und heute Morgen mit allerlei Köstlichkeiten bestückt. Ihre Haare hatte sie eingedreht und sogar so etwas ähnliches wie Volumen in ihre dünnen Zottel bekommen und außerdem trug sie wieder den mörderischen Bauchweg-Body. Darüber hatte sie sich in ein figurbetontes, schwarzes Wickelkleid gequält und kniehohe Lederstiefel angezogen. Das Kleid schmeichelte ihren weiblichen Formen und seit langem fühlte sie sich endlich einmal wieder attraktiv und begehrenswert. Sören hatte davon nichts mitbekommen, aber sie hatte sich auch nicht für ihn, sondern für Lisa so hübsch gemacht. Sie wollte ebenso adrett wie ihre Nachbarin aussehen und das war ihr erstmalig gelungen. Nun stand sie da in ihrer Pracht und schaute ratlos aus dem Fenster. Ob sie in die City spazieren und ein bisschen Geld ausgeben sollte? Genau, sie würde extra einen Umweg machen und schauen, ob vielleicht eine andere Frau aus der Nachbarschaft auf den Beinen war. Vielleicht könnte sie diese dann mal eben locker-flockig zu einem zweiten Frühstück einladen.


  Hanna zog sich ihren knielangen schwarzen Steppmantel an und wickelte sich den grauen Lieblingsschal um den Hals. Wie zur eigenen Bestätigung nickte sie ihrem Spiegelbild zu. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen, das wäre doch gelacht! Mit der neuesten Handtasche ihres favorisierten Labels bewaffnet, verließ sie das Haus und schloss die Tür ab. Lisa beobachtete Hanna argwöhnisch von ihrem Wachposten aus. Hatte Hanna sich etwa für sie so hübsch gemacht? So rausgeputzt hatte sie ihre Nachbarin ja noch nie gesehen! Vielleicht wäre es ein schöner Vormittag geworden. Sie hätten über Klamotten und Taschen plaudern können, über ihre Kinder und Männer. Aber Ingmar würde nie erlauben, dass sie sich mit Don Fettis Frau träfe.


  Allein die neue Straße entlang zu spazieren war ein komisches Gefühl für Hanna. Sie wusste, wie man sich verstellt, also ging sie locker und leicht lächelnd im ruhigen Schritt, einen Fuß nach dem anderen. Doch in ihr machte sich wieder dieses Gefühl der Unsicherheit breit. Warum hatte Lisa ihr diese fadenscheinige Ausrede aufgetischt? Und warum störte sie das überhaupt? Wollte sie wirklich mit dieser doch etwas einfachen Frau befreundet sein? Den Mann fand sie fast ein bisschen gruselig – statt Autoverkäufer hätte er auch auf dem Bau arbeiten können. Nein, das war doch gar nicht Sörens und Hannas Liga. Sie hatten sich bisher lieber mit Akademikern und natürlich Bänkern umgeben. Nicht, dass Hanna Rang und Namen wirklich von Bedeutung gewesen wären, aber sie gaben ihr Sicherheit.


  Sie war fast am Ende der Straße angekommen, als sie diese seltsame Frau sah, die ihr schon mehrmals aufgefallen war. Elaine Mahler hieß sie, das war aber auch schon fast das Einzige, was sie wusste. Sie lief in sehr ungepflegten Sachen herum, hatte ihre Haare lieblos zusammengebunden, aber ihre Bombenfigur konnte man trotzdem erkennen. Auf die Figur anderer Frauen achtete Hanna immer, ob sie wollte oder nicht. Hanna kam näher an das Haus dieser Elaine, die offenbar vor ihrer eigenen Haustür eine Zigarette rauchte. Sie trug eine ausgebeulte Jeans und eine viel zu große Jacke. Die Jacke sah aus wie eine Herrenjacke, die Sören vielleicht zur Gartenarbeit tragen würde. Wenn er nicht ohnehin einen Gärtner beschäftigen würde. Die Frau war barfuß und trug irgendwelche Latschen. Und das bei dem Wetter! Hanna beschleunigte ihren Schritt. Elaine hatte die neue Nachbarin noch gar nicht bemerkt und als es soweit war, war es zu spät um schnell zurück ins Haus zu huschen.


  Hastig drückte Elaine den Zigarettenstummel mit der Fußspitze aus.


  „Morgen!“, grüßte sie hastig und hielt sich die Riesen-Jacke mit beiden Händen schützend vor dem Bauch zu. Musste ja nicht jeder sehen, dass sie noch im Schlafshirt rumlief.


  „Hallo!“, rief Hanna laut und freundlich und marschierte direkt auf Elaine zu. Ach du Scheiße, ging es Elaine durch den Kopf, was will die denn? Das ist doch die Neue aus dem Angeberhaus. Meine Güte, wie aufgedonnert die schon am frühen Morgen durch die Veilchengasse flanierte! Man konnte es auch übertreiben.


  Hanna streckte Elaine die Hand entgegen und strahlte sie an. Emotionslos griff Elaine nach dem weichen Lederhandschuh, in den die Finger der Luxuslady gehüllt waren. Elaine interessierte sich nicht für diese Person. Was hatten sie gemeinsam? Mit Sicherheit rein gar nichts. Außerdem wollte Elaine sowieso nichts mit ihren Nachbarn zu tun haben, jetzt schon gar nicht, wo ihr Haus bestimmt bald zwangsversteigert werden würde. Aber auch sonst war sie nie zu irgendwelchen Treffen der Frauen aus der Straße gegangen. Unbeirrt fröhlich lächelte Hanna in das elfengleiche Gesicht ihres Gegenübers. Meine Güte, diese Frau ist ja bildschön! Hanna fühlte sich trotz ihrer teuren Kleidung schon wieder plump und unförmig. Trotzdem war sie neugierig. Was ging hier vor, warum sah Elaine Mahler so runtergekommen aus?


  „Ich wollte gerade ein bisschen spazieren gehen, weil das irgendwie mein Pechtag ist“, plapperte Hanna.


  „Aha. Wie kommt’s?“ Ohne das geringste Anzeichen irgendwelcher üblichen Freundlichkeiten schaute Elaine die etwas aus der Form geratene Hanna an. Sie sah nett aus, das musste sie zugeben. Aber oberflächlich.


  „Ach, eigentlich ein Luxusproblem.“


  „Dachte ich mir.“


  Hanna musste lachen. Endlich mal eine authentische Person.


  „Seh ich so luxusmäßig aus?“, grinste sie und guckte mit ausgebreiteten Armen an sich herunter.


  „Ja, wenn ich ehrlich sein soll. Willste auch eine rauchen?“


  Eigentlich rauchte Hanna selten bis nie, aber sie wollte nicht noch spießiger wirken, also sagte sie: „Ja.“


  „Warte eben. Bin gleich wieder da.“


  Schlurfend verschwand Elaine im Haus und kam erst nach ein paar Minuten zurück. Wortlos reichte sie ihr eine Zigarette, gab ihr Feuer und steckte sich dann selbst eine an. So standen die beiden Frauen qualmend vor Elaines Haus und beobachteten sich unauffällig gegenseitig.


  „Und, wie fühlt es sich an in unserer braven Veilchengasse?“, fragte Elaine. Hanna bewunderte deren Schönheit unter all den schäbigen Klamotten und dem strähnigen Haar. Elaine war komplett ungeschminkt, aber sah besser aus als Hanna nach drei Stunden bei der Kosmetikerin.


  „Ganz gut. Aber ich kenn irgendwie noch keinen hier. Heute ist mein freier Tag und ich hatte jemanden zum Frühstück eingeladen. Aber diejenige ist krank geworden und nun steht mein frischer Obstsalat traurig auf dem Esstisch herum.“


  „Ist ja ein Jammer.“


  „Das kann man so sagen. Und weil ich so gefrustet war, dachte ich, ich geh jetzt mal in die Stadt. Aber eigentlich hab ich darauf gar keine Lust.“


  „Was man eben so macht, wenn man vor lauter Zeit nichts mit sich anzufangen weiß.“


  Elaine war rotzfrech und dabei völlig ernst. Hanna war fasziniert. Solch einen Menschen hatte sie noch nie kennengelernt. Elaine schien es völlig egal zu sein, was Hanna von ihr dachte.


  „Was machst du denn, wenn du nicht weißt, was du mit dir anfangen sollst?“ Hanna hatte endlich ihr blödes Lachen abgelegt und schien sich eher ernsthaft für die Antwort zu interessieren.


  „Ich weiß auch nichts besseres“, gestand Elaine und wurde nun etwas weicher und zugänglicher. „Im Internet surfen, Fernsehen – so was in der Art.“


  „Ich bin Hanna. Du heißt Elaine, nicht?“


  „Ja. Du hast bestimmt schon viel von mir gehört.“


  „Nee. Aber ich kenn auch kaum jemanden bisher. Einmal war ich zum Brunch eingeladen bei Schmidts. Und dann neulich hab ich Lisa Suhrhoff getroffen. Die wollte ja auch gerade zu mir kommen zum Frühstücken, aber sie ist krank geworden.“


  „Oder vermöbelt.“


  „Waaaas?“


  Hanna riss erstaunt die Augen auf. Elaine nahm einen tiefen Zug auf Lunge und redete dann weiter.


  „Na ja, ich glaub ihr Kerl verprügelt sie. Mein Ex hat da mal was mitbekommen, als er zufällig vorbeijoggte. Aber ich will nichts gesagt haben. Ich find die Alte jedenfalls zum Abgewöhnen.“


  Das waren ja Neuigkeiten! Vermutlich war Hanna wirklich zu naiv.


  „Kennst du sie näher?“


  „Ich wohn ja schon ewig hier in der Straße. Und als die Kinder kleiner waren, lief man sich gezwungenermaßen über den Weg. Aber diese Barbie-Puppe konnte ich schon damals nicht leiden.“


  „Barbie-Puppe? Und hast du auch Kinder?“


  „Na, Lisa, die Barbie-Puppe. Ja, ich hab ein Kind.“


  Nach einer kurzen Pause fragte Hanna:


  „Elaine?“


  „Hm?“


  „Hast du Lust mit mir zu frühstücken? Ist doch alles fertig. Bitte!“


  „Aber ich seh aus wie ausgekotzt. Wenn du damit leben kannst in deiner prunkvollen Hütte?“


  „Das ist mir doch egal! Ist eh keiner da, wir haben unsere Ruhe.“


  Sie musste verrückt sein, aber auf einmal hatte Elaine Lust auf menschliche Gesellschaft. Also marschierte das ungleiche Paar zurück zu Hannas Haus und setzte sich an den gedeckten Tisch.


  


  Hanna bemühte sich, nicht zu aufgesetzt rüberzukommen. Zu fest war ihr gutes Benehmen in ihr verankert, zu häufig hatte sie Brötchenkörbe rumgereicht und eine andere Sorte Marmelade angeboten. Sie hielt sich zurück, wollte genauso unverkrampft und cool wie Elaine sein.


  „Du bist bestimmt mal Model gewesen, oder?“, fragte Hanna.


  „Wie kommst du denn da drauf?“, sagte Elaine und lud sich eine zweite Portion Obstsalat in ihr Schälchen.


  „Weil du eine beneidenswerte Figur hast und sowieso einfach gut aussiehst.“


  „Danke. Sind wohl die Gene. Meine Tochter sieht auch so aus. Und meine Mutter ebenfalls.“


  „Unglaublich. Ich racker mich ab wie eine Irre und nehm trotzdem nicht ab und von den Falten mal ganz abgesehen.“


  „Du hast doch keine Falten. Und da müssten höchstens acht Kilo runter. Siehst doch gut aus.“


  Das war das Schönste, was Hanna seit Monaten gehört hatte. Wenn Elaine so etwas sagte, war es ernst gemeint, das hatte Hanna nun schon mitbekommen.


  „Wie meintest du das eben eigentlich mit Lisa? Sie wird echt verprügelt von Ingmar? Ich find den ja sowieso irgendwie etwas proletenhaft.“


  „Etwas ist gut. Das ist voll der Widerling, bäh. Guck ihn dir an. Die Kinder dürfen nichts und wenn sie mal eine schlechte Note nach Hause bringen, gibt es erst recht Ärger. War zumindest früher so. Seitdem Chantalle weg ist, krieg ich da ja nichts mehr mit.“


  „Deine Tochter?“


  „Mmh.“


  „Wir haben auch nur ein Kind, Kimberley. Sie ist 13.“


  „Dann steht dir die tollste Zeit noch bevor. Meine Tochter hat nur Männer im Kopf. Jetzt wohnt sie bei ihrem Vater.“


  „Deinem Ex-Mann?“


  „Korrekt. Sie vögeln sich beide durch die Gegend. Aber immerhin ist Channi intelligent und hat einen guten Ausbildungsplatz in einer Bank. Ich hoffe, sie wird wieder die Kurve bekommen und mit diesen ganzen Kerlen aufhören.“


  „Das ist ja schrecklich, Elaine, tut mir sehr leid. Bestimmt fängt sich deine Tochter wieder. Dein Ex-Mann wird bestimmt auch dafür sorgen.“


  Elaine lachte bitter auf.


  „Hast du ´ne Ahnung – von dem hat sie das ja! Der ist genauso! Die beiden halten mich für eine abgewrackte, langweilige Alte. Wobei... Bin ich ja auch.“


  „Ach, scheiße. Aber eine Banklehre ist doch schon mal prima! Mein Mann ist auch Bänker. Wo arbeitet Chantalle denn?“


  „In dem verglasten Prunkbau am Fluss.“


  „Das ist ja ein Ding – dann ist mein Mann vielleicht sogar ihr Vorgesetzter!“


  


  Kapitel 9


  Sich auf blöde Mathe-Hausaufgaben zu konzentrieren, wenn man die Mutter im Schlafzimmer weinen hörte, fiel Julia immer noch schwer. Julia wusste, dass sie sich rauszuhalten hatte und es ganz normal war, wenn sich Eltern mal stritten. Außerdem hatte sich das Mädchen auch längst daran gewöhnt, dass ihre Mama manchmal heimlich weinte. Dabei bekam Julia mehr mit, als ihre Eltern glaubten. Sie wusste, dass Papa Mama manchmal schlug. Sie wusste, dass der Stuhl im Kellerzimmer immer noch benutzt wurde, aber sie verdrängte es ganz feste und drehte die Musik an ihrem iPod lauter, wenn sie das leise Aufschreien hörte. Und hinterher waren ihre Eltern immer verliebt wie ein junges Pärchen. Vielleicht fand ihre Mutter das alles gar nicht so schlimm, redete Julia sich ein. Aber in letzter Zeit weinte Mama häufiger als sonst. Oder Julias Sinne waren geschärft. Was sollte sie nur tun?


  Sie konnte überhaupt nichts tun, außer ihren kleinen Bruder Sebastian zu beschützen. Sebastian war Julias Ein und Alles, ihr Augenstern. Sie liebte ihn viel mehr als ihre Klassenkameradinnen ihre Geschwister. Wenn nur Sebastian nie etwas mitbekäme von Papas Ausrastern, dann wäre Julia schon zufrieden. Julia konnte Papa aber oft auch verstehen. Er arbeitete so hart und sorgte dafür, dass Mama sich zu Hause um alles kümmern konnte. Statt dass sie sich ihm dafür dankbar zeigte, zickte Mama manchmal rum. Lisa wollte auch mal mit Freundinnen weggehen oder hatte keine Lust sich hübsch zu machen. Dabei sollte sie doch froh sein, dass ihr eigener Mann noch so verliebt in sie war! Julia wusste, dass sie nicht so hübsch wie ihre Mutter war. Mama war der Star der Familie, die Schlankste und am besten Angezogene von allen.


  Julia hatte eine Ahnung, warum Mama so weinte. Es hing mit Vivien zusammen, aber niemand durfte darüber sprechen. Ihre Mutter hatte neulich den Fehler gemacht und es doch getan. Papa wäre beinahe durchgedreht vor Wut. Niemand durfte von der Sache erfahren, das war Ehrensache. Nicht auszudenken, wenn ihre Familie auseinandergerissen worden wäre – Julia sprach auch nie darüber, weil sie zu viel Angst vor Veränderungen hatte. Aber etwas veränderte sich doch: ihr Interesse an Jungs. Julia war schüchtern und bewunderte ihre Freundinnen, die schon längst mit Jungs rummachten, sich mit ihnen trafen und noch viel mehr. Niemals würde ihr Vater ihr das erlauben. Trotzdem musste Julia ständig an den Neuen aus ihrer Parallelklasse denken. Er war genauso still wie sie, trug immer eine schwarze Motorradjacke und machte den Eindruck eines einsamen Wolfes. Bestimmt war er nicht wie die anderen Typen, die mit den Mädchen doch sowieso nur ins Bett wollten. Der Neue, Damian hieß er, sah toll aus mit seinen schwarzen Locken und den dunklen Augen. Wie konnte sie es nur anstellen, dass er sie einmal ansah, von ihr Notiz nahm? Und wenn es so wäre, wie sollte sie das vor Papa verheimlichen? Ihr Vater war der Meinung, dass man erst ab 18 einen Freund haben durfte – und dieser sollte dann auch wirklich ernsthafte Absichten haben. Nuttiges Verhalten wurde im Hause Suhrhoff nicht toleriert und Julia beugte sich dem. Ihre Kleidung war modisch und okay, aber niemals hätte sie solche figurbetonten Sachen wie ihre Mutter anziehen dürfen. Darum musste Mama ja auch zu Hause bleiben oder zusammen mit Papa unterwegs sein: diese Frau gehörte Ingmar und sonst keinem.


  Julia horchte in Richtung Schlafzimmer. Mama hatte aufgehört zu weinen. Gott sei Dank! Nicht zu Mama gehen zu dürfen und sie zu trösten, wenn sie unglücklich war, fiel Julia unglaublich schwer. Allerdings tröstete Mama sie auch nicht, wenn sie weinte. Keiner tröstete hier irgendwen, außer Julia den süßen Sebastian. Er sollte fröhlich und unbeschwert bleiben. Julia kritzelte ihren Block voller Herzen und Damian und träumte sich weit weg. Eines Tages würde sie so schön wie ihre Mutter sein mit einem Mann, der sie liebte und auf Händen trug. Trotz allem war Papa ihr Held, der sich um alles kümmerte. Zur Not auch mal mit groben Mitteln, aber vermutlich machten das alle Männer so, die sich um ihre Familie sorgten.


  Lisa trocknete mit dem Handrücken ihre Tränen und erhob sich vom Bett. Gut, dass Julia ihren iPod so laut angehabt hatte, sonst hätte sie womöglich noch etwas gehört. Es war einfach so über sie gekommen. Sie fühlte sich so entsetzlich einsam. Nun hinterging sie auch noch diese Don-Fetti-Frau. Kaum hatte Lisa abgesagt, rannte doch tatsächlich die Schlampe Elaine bei Hanna durch die Tür! Was für ein billiger Ersatz! Bestimmt hatten sie sich stundenlang über Lisa das Maul zerrissen. Das tat Elaine doch immer – wie abschätzig sie Lisa betrachtete, wenn sie sich über den Weg liefen. Ihre Blicke waren eine Mischung aus Verachtung und Mitleid. So als ob sie etwas wüsste. Aber das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Ingmar hatte mal wieder Recht gehabt – man konnte einfach keinem außerhalb der Familie trauen. Trotzdem war Lisa eifersüchtig auf das Frühstück bei Hanna, das Elaine statt ihrer selbst bekommen hatte. Gut, dass Lisa zufällig vom Wachposten geschaut hatte, sonst wäre ihr die albere Abschiedsszene zwischen Hanna und Elaine entgangen. Sie hatten sich sogar kurz umarmt! Das war ja lächerlich, zumal diese Schlampe aussah wie der allerletzte Mensch. Ungepflegt, barfuß in Hausschuhen und mit einem alten Männeranorak. Lisa konnte kaum glauben, was sie gesehen hatte. Hanna war doch so hübsch zurecht gemacht gewesen und hatte sogar ihre überflüssigen Kilos recht geschickt kaschiert. So gerne hätte Lisa auch wieder eine Freundin gehabt, aber Ingmar verbot es ihr kategorisch, seitdem sie damals diesen dummen Fehler gemacht hatte.


  Wenn ihre Familie ausgeflogen war, sie ihr Sportprogramm und alle Hausarbeiten erledigt hatte, dann setzte Lisa sich gerne auf ihr Sofa und schaute Fernsehserien, in denen Freundschaften eine große Rolle spielten. Sendungen wie Desperate Housewives oder Sex and the City stimmten sie heiter, aber auch traurig. Sie hatte niemanden, dem sie ihre Gedanken mitteilen, keinen, mit dem sie kichern oder Klamottentipps austauschen konnte. Die wenigen Kontakte zur Außenwelt bestanden ausschließlich zu anderen Ehepaaren oder der Verwandtschaft.


  Aber immerhin musste sie sich nicht für ihr Äußeres schämen. Weder war sie fett wie Hanna, noch runtergekommen wie Elaine. Sie war auch heute wieder von Kopf bis Fuß eine attraktive Erscheinung, trug eine modische Röhrenjeans und eine enge weiße Bluse. Lisa lächelte ihr Spiegelbild aufmunternd an, bevor sie ihr Schlafzimmer verließ und die Kinder rief. „Julia, Sebastian, habt ihr Lust mir in der Küche zu helfen? Ich möchte gerne ein paar neue Plätzchenrezepte ausprobieren.“ Ihre beiden Lieblinge freuten sich und zusammen machten sich die Drei in der Küche über Mehl, Zucker und Kuvertüre her. Alles war gut. Lisa musste sich nur auf die guten Dinge konzentrieren, dann lief es wie am Schnürchen.


  


  Kapitel 10


  Elaine hatte einen guten Tag gehabt. Lange her, dass sie das mal von ihrem Leben behaupten konnte. Diese Hanna war okay. Sie sah langweiliger aus als sie es in Wirklichkeit war. Vertrug jeden Witz und konnte selbst auch herrlich vom Leder ziehen. Endlich konnte Elaine mal wieder entspannt erzählen, lästern und sich einiges von der Seele reden; wie sie das am Vormittag genossen hatte! Schade, dass sie sicherlich schon bald den Kontakt verlieren würden, denn wenn das Haus erst einmal weg wäre, würden sich die beiden vermutlich aus den Augen verlieren. Aber daran wollte Elaine jetzt nicht denken. Genauso wenig wie sonst. Ihre Schulden sollten auch an diesem Abend kein Thema sein und sie loggte sich in das Chatprogramm ein.


  Laszlo wartete bereits und begrüßte sie charmant und angenehm wie immer. Elaine ließ sich fallen, vergaß die Unordnung um sich herum, das Dreckgeschirr in der Spüle und ihre ungewaschenen Haare, dachte nicht an ihren miesen Ex und die verlorene Tochter. Sie verwandelte sich zurück in die Elaine von damals, frisch, lebendig und umwerfend gutaussehend.


  Laszlo


  Da bist du ja, ich hab mich den ganzen Tag auf dich gefreut!


  Elaine


  Ich mich auch. Wie war dein Tag?


  Laszlo


  Anstrengend, aber soweit in Ordnung. Auf der Autobahn gab es einmal fast einen Crash – da dachte ich schon, dass du mich vielleicht nie wieder hören würdest. Was hättest du dann gedacht, wenn ich mich einfach nie mehr gemeldet hätte?


  Elaine


  Weil du tot wärst?


  Laszlo


  Ja, oder im Koma liegen würde zum Beispiel. Was würdest du dann denken? Du würdest bestimmt annehmen, dass ich dich nur veralbert hätte, oder?


  Elaine


  Hm. Weiß nicht. Komische Frage.


  Laszlo


  Ich will dich ja nicht bedrängen, sorry! Es ging mir nur durch den Kopf. Wir kennen uns gar nicht, ich könnte dir noch nicht mal eine Nachricht zukommen lassen! Alles was ich weiß, ist, dass du Elaine heißt und wunderschön bist!


  Elaine


  Aber das reicht doch.


  Laszlo


  Das stimmt – was soll schon passieren? Hauptsache, wir sind jetzt beide online. Was hast du denn heute Schönes gemacht?


  Elaine


  Heute war ich bei einer Nachbarin, das war richtig nett. Sie ist neu in der Straße und ich glaube, wir freunden uns grad ein bisschen an.


  Laszlo


  Das ist wunderbar. Freunde sind so wichtig. Ich hab ja meistens keine Zeit für Freundschaften, aber irgendwann muss ich es mal endlich wieder aktivieren. Seit meine Eltern…


  Elaine


  Du Armer! Wollen wir gleichzeitig ein nettes Lied auf Youtube hören?


  Zufrieden lauschte Elaine der Musik von Clueso und träumte sich weit weg, in die Arme des zärtlichen Laszlo. Nur sie beide am Strand, keine Probleme, Kummer oder Sorgen. Nur Küsse, leise Gespräche und Zeit…


  Zur gleichen Zeit ging es Elaines Tochter Chantalle ganz ähnlich. Auch sie träumte von der großen Liebe, und auch wenn sie ihrem Traumprinzen bereits sehr viel näher als ihre Mutter war, so waren doch inzwischen dunkle Wolken am Himmel aufgezogen. Chantalle wartete seit einer halben Stunde am vereinbarten Treffpunkt in einem kleinen italienischen Restaurant auf ihren Freund. Genau genommen war er ja nicht ihr Freund, immerhin trug Sören einen breiten, weißgoldenen Ehering an der rechten Hand. Aber Chantalle wollte davon einfach nichts wissen.


  So langsam ging es ihr gehörig auf den Wecker, dass sie ständig warten musste. Mal schob Sören einen Elternabend seiner Tochter vor, mal hatte die Schwiegermutter Geburtstag oder er behauptete einfach, er habe länger arbeiten müssen. Dabei konnte Chantalle doch mit eigenen Augen sehen, dass er sich in der Bank nicht tot machte. Ständig hatte er Augenflirts mit anderen Kolleginnen. Neulich war er sogar beim Autofahren mit ihr auf dem Beifahrersitz so dreist gewesen, dass er an einer roten Ampel mit einer anderen Frau geflirtet hatte! Chantalle hatte ihm eine Riesenszene gemacht und später den Sex verweigert. Aber statt dass Sören sie ordentlich anbettelte, hatte dieser nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass das ja mal vorkäme und er dann eben früher nach Hause fahre.


  Chantalle war das erste Mal in ihrem Leben verliebt. Das war ihr noch nie passiert, normalerweise hatte sie immer die Zügel in der Hand gehabt und tiefe Gefühle nicht zugelassen. Die Männer fraßen ihr aus der Hand, starrten ihr auf Beine, Hintern und Busen, begafften sie und verzehrten sich nach ihr. Doch Sören drehte den Spieß einfach um, jeden Tag ein Stückchen weiter. Sie wollte es nicht wahrhaben und doch wusste sie es ganz genau: Er war nur scharf auf ihren Körper und wollte Sex mit ihr. An ihrem Seelenleben war er nicht interessiert. Wenn sie verschwitzt und befriedigt in seinem Arm lag und mit ihm plaudern wollte, schlief er einfach ein. Kuschelte sie sich an ihn und hoffte auf Liebesbekundungen, fummelte er schon wieder an ihr rum, griff ihr an die Brust und flüsterte schmutzige Wörter in ihr Ohr.


  Sören war total scharf auf sie, aber mehr auch nicht. Chantalle wollte ihn ganz, sie liebte seine freche und jungenhafte Art und bewunderte sein männliches Auftreten. Bei ihm war sie Mädchen und Frau zugleich, sie fühlte sich geborgen in seinen kräftigen Armen und konnte sich nicht sattsehen an den muskulösen Oberschenkeln. Ja, Chantalle hatte einen Plan und sie wollte nicht davon ablassen. Auch wenn sie spürte, dass sie diesen Kampf verlieren könnte, so wollte sie es doch zumindest versuchen. Er hatte ihr strengstens verboten, dass sie ihn anrief. Es war eine klare Regel, dass jegliche Aktivität von seiner Seite aus begann. Wenn er ihr eine SMS schickte, dann durfte auch sie antworten – nicht anders herum.


  Schon eine dreiviertel Stunde zu spät. Stinksauer rutschte Chantalle in ihrem schulterfreien Cocktailkleid und mit atemberaubenden High-Heels auf dem Lederstuhl in der Pizzeria hin und her. Der italienische Kellner lächelte sie dümmlich an, doch sie verzog keine Miene. Wie konnte Sören ihr das antun? Diese Demütigung! Andere Männer würden sonst was dafür geben, wenn sie mit ihr hier sitzen könnten und ihr eigener Freund machte sich noch nicht einmal die Mühe sich abzumelden! Das ging einfach zu weit. Sie hatte bereits zwei Anläufe gemacht, aber nun wurde es ihr wirklich zu bunt.


  „Wo bleibst du?“, tippte sie hastig in ihr Handy und schickte ab. Vor Angst traten ihr kleine Schweißperlen auf die Stirn und über die Oberlippe. Hoffentlich würde Sören jetzt nicht mit ihr Schluss machen! Gerade als sie die voreilige SMS bereuen wollte, piepte ihr Mobiltelefon und sie öffnete die Nachricht von Sören. Na, der hatte jetzt hoffentlich eine gute Ausrede! „Sorry, hab’s verpennt. Wir sehen uns morgen, meine heiße Hexe, Küsschen.“ Fassungslos starrte Chantalle auf ihr Handy. Das konnte nicht wahr sein, Sören hatte sie nicht wirklich gerade eiskalt versetzt!


  Sören konnte es nicht fassen, dass Chantalle ihm wirklich so spät am Abend eine SMS schickte. Zwar hatte er nicht wirklich Angst davor, dass Hanna etwas mitbekäme, aber trotzdem war das eine Frechheit. So langsam ging ihm seine kleine Geliebte etwas auf die Nerven. Sie wurde zu anhänglich und war im Großen und Ganzen eben einfach doch noch ein Kind. Im Bett eine Granate, oh ja! Aber sonst keine ernstzunehmende Frau, mit der man auch mal erwachsene Themen besprechen konnte. Wobei Sören darauf auch nicht scharf war. Er hatte seinen Spaß gehabt und würde in den nächsten Tagen mit Chantalle Schluss machen. Schade um die schönen Quickies im Auto, um die Blowjobs in der Teeküche und die ausgiebigen Stellungswechsel in Chantalles Wohnung. Sören lächelte einmal sehnsüchtig, dachte an Chantalle, als sie auf ihm geritten war und er sich gar nicht sattsehen konnte an ihren wippenden Brüsten – und lächelte dann zu Hanna herüber, die auf ihrem großen Sessel vorm Fernseher eingeschlafen war. Hanna war seine Frau und eine Woge der Zärtlichkeit überrollte ihn. Wie hatte er es nur wieder soweit kommen lassen können? In Zukunft wollte er mit seiner Frau schlafen und nicht mit irgendwelchen Flittchen aus dem Büro.


  „Schatzi?“, flüsterte er ins Ohr seiner Frau, die müde die Augen öffnete.


  „Hm? Oh Mist, so spät schon. Kommst du mit ins Bett?“


  „Gerne, meine Süße.“


  Nanu, was war denn mit dem los, dachte Hanna erschrocken. Hoffentlich wollte er nicht gleich mit ihr schlafen, sie hatte überhaupt keine Lust auf Sex. Aber sie ahnte, dass sie nicht schon wieder eine ihrer vielen Ausreden benutzen konnte. Also versuchte sie es mit der Ich-bin-total-unsexy-Taktik, die manchmal gut zog. Sie schlurfte zum Kühlschrank, hielt sich die Milchtüte direkt an den Mund und wusste, dass Sören das besonders ekelhaft fand. Leider guckte er nicht, sondern wartete am Treppengang auf sie. Oben angekommen, zog sie sich im Bad aus und sofort ein unförmiges Schlafshirt über. Doch selbst das schien ihren Mann nicht zu stören. Eigentlich komisch, denn dass er wirklich immer noch umwerfend aussah, entging selbst Hanna nicht.


  Sie schlüpfte unter die Decke und fing an zu reden.


  „Heute früh wollte ja eigentlich Lisa Surhoff kommen, nicht?“


  „Ja?“, lächelte er übertrieben freundlich von seiner Hälfte des eleganten Ehebetts. Er wollte ganz eindeutig mit ihr schlafen, sonst war er auch nicht so interessiert an ihren Hausfrauengeschichten.


  „Die hat aber abgesagt, angeblich ein Magen-Darm-Virus. Ich war so gefrustet, das glaubst du nicht. Hatte alles vorbereitet, sogar für den Obstsalat frische Mangos gesucht. Also dachte ich mir, ich geh in die Stadt ein bisschen bummeln. Auf dem Weg dahin kam ich an dem Haus von dieser alleinstehenden Frau vorbei. Weißt du, welches ich meine?“


  „Glaub schon – aber wieso bist du denn da lang gegangen? Das war doch ein Umweg.“


  „Nur um mal die Veilchengasse besser kennenzulernen, hatte keinen richtigen Grund. Jedenfalls stand die Frau grad draußen und war am Rauchen. In alten Klamotten, total ungepflegt, aber irgendwie auch wunderschön. Ich hab selten eine so attraktive Frau in solchen schäbigen Sachen gesehen, glaube ich.“


  „Stimmt, die rennt immer rum wie Sau, ist mir auch schon aufgefallen. Weißt du, wie sie heißt?“


  „Ja, klar, wir haben uns dann kennengelernt, ich hab sie angesprochen und gefragt, ob sie mitkommen möchte zu mir, das Frühstück stand noch komplett auf dem Tisch.“


  „Du hattest es nicht zurück in den Kühlschrank gestellt?“


  Sörens Hand wanderte unter Hannas Decke und sie versuchte es zu ignorieren, fuhr stattdessen fort:


  „Nee, das war alles noch lecker angerichtet. Jedenfalls kam sie dann mit zu mir und es war echt nett. Elaine heißt sie, Elaine Mahler. Sie sieht so schlampig aus und ist teilweise auch richtig abgebrüht – aber andererseits auch total witzig.“


  Mahler. Sören wurde ein bisschen schwindelig und er zog die Hand wieder langsam zurück. Das war bestimmt ein Zufall, musste ja nicht das Mahler mit H sein wie bei Chantalle.


  „Hat die denn keine Familie?“, fragte Sören so lässig wie möglich. „Warum wohnt die allein in dem großen Haus.“


  „Erzähl ich dir gleich. Der Knaller ist, dass sie mir erzählt hat, Ingmar Suhrhoff verprügele seine Frau!“


  „Echt? Das ist ja heftig! Woher weiß diese Elaine das denn?“


  „Na ja, von früher als die Kinder kleiner waren. Ihre Tochter ist etwas älter als die Tochter von Suhrhoffs. Und übrigens arbeitet sie bei dir in der Bank, muss ein Azubi sein, Chantalle heißt sie. Kennst du sie?“


  „Oh, keine Ahnung. Wir haben ja so viele Lehrlinge. Muss ich mal gucken.“


  Das Ablenkungsmanöver hatte super funktioniert. Hanna atmete erleichtert auf, denn ihr Mann hatte sich ein Stück von ihr weggedreht und die Annäherungsversuche bleiben gelassen. Sie nahm sich fest vor, ganz bald wieder sexuell aktiver zu werden, aber ein bisschen wollte sie es noch verschieben. Der ganze Akt dauerte ihr immer zu lange und alles war ihr ein wenig unangenehm. Zwar konnte sie gar nicht genau sagen, was sie so störte am Sex mit ihrem Mann, aber sie brauchte es eben einfach nicht. Sie wollte, dass dieser Tag gut endete und das tat er.


  


  Kapitel 11


  Was für ein beschissener Scheißtag! Ingmar war außer sich vor Wut und fuhr nach einem Arbeitstag mit exakt null Verkaufsabschlüssen nicht direkt nach Hause, sondern ins Rotlichtviertel der nächsten Großstadt. Er war in letzter Zeit immer häufiger hierher gekommen. Wenn er sich inmitten der heruntergekommenen Gestalten bewegte und ihnen dabei zusah, wie sie ihr kaputtes Leben zu bewältigen versuchten, bekam er seine Wut in den Griff. Gut, dass er ein intaktes Heim hatte. Trotzdem zog ihn das düstere Milieu fast magisch an. Die Nutten in den Seitenstraßen. Die Spelunken mit Schummerlicht und halbnackten Tänzerinnen an ihren kühlen Stangen. Dieser Gefühlsmischmasch aus Geilheit, Macht und Frust ließ Ingmar ziellos durch die Straßen treiben und am Ende irgendwelches Sexspielzeug in einem Erotikshop kaufen.


  Die Huren waren scharf auf ihn und sprachen ihn alle paar Minuten an. Klar, er sah gut aus mit seiner großen, starken Statur. Er trug Anzughose, Hemd und einen warmen Lederblouson, dazu einen dicken Schal. Es war empfindlich kalt und es hätte nicht viel gefehlt und er wäre mit zu einer Nutte gegangen. Aber das ging nicht, so viel Anstand besaß er noch. Außerdem liebte er seine Frau. Lisa machte alles mit, worauf er stand und das war auch gut für sie. Ob es ihr immer Spaß machte, war Ingmar herzlich egal. Sie tat zumindest so und das war bei den Weibern hier auf dem Strich ja auch nicht anders. Mehr wollte er nicht. Ansonsten war sie eine gute Ehefrau, hielt das Haus ordentlich und kochen konnte sie wie ein Profi. Lisa konnte verdammt froh darüber sein, dass er damals zu ihr gehalten hatte und sie deckte. Dafür würde sie auch weiterhin die Beine breit machen und in ein paar Stunden mal wieder was Neues anziehen müssen.


  „Na, kommst du mit zu mir rauf? Ich mach’s auch ohne Gummi“, schnurrte eine verdammt attraktive Nutte und ging einen Schritt auf ihn zu.


  „Nee, danke. Such dir einen anderen Idioten, du Schlampe!“, fauchte Ingmar wütend zurück. Diese Luder überall! Er nahm noch einen Schluck aus dem Flachmann, den er in seiner Jackentasche verstaut hatte.


  Die Frau zeigte ihm den Mittelfinger und stöckelte zurück an ihren Platz an der Hauswand. Das Neonlicht flackerte auf das nasse Kopfsteinpflaster und Ingmar beschleunigte seinen Schritt. Er musste bald etwas Dampf ablassen, sonst würde er platzen. Der Erotikshop roch nach Leder und Sex. Hastig griff Ingmar nach schwarzer Lederunterwäsche und dachte kurz nach. Ach, scheiß drauf, wer darauf stand auf dem Stuhl gevögelt zu werden, den würden auch Peitschenhiebe heiß machen. Die lange, glatte Peitsche wanderte mit zu den Einkäufen.


  Im Affenzahn raste Ingmar nach Hause. Seine Hose platzte fast, seine Wut war unbändig und der Alkohol wirkte. Lisa war schuld an allem, wenn sie damals besser aufgepasst hätte, müsste er sie nicht ständig bestrafen. Sie hatte es herausgefordert und musste da nun eben durch. Bei aller Liebe, aber was zu weit ging, ging zu weit.


  Mit einer Vollbremsung hielt er vor seiner Garage, warf einen feindseligen Blick rüber zu Don Fettis teurem Flitzer und riss dann die Haustür auf.


  „Schatz, da bist du ja!“, freute sich Lisa sichtlich. Sie schmiegte sich an ihn und gab ihm einen Kuss. Sofort war seine Wut auf ein Minimum geschrumpft und er wunderte sich über sich selbst.


  „Wo sind die Kinder?“


  „Sie schlafen heute bei deinen Eltern, Sebastian hatte es sich gewünscht und Julia wollte erstaunlicherweise mit. Dein Vater hat die beiden vor einer Stunde abgeholt – sie kommen morgen nach der Schule wieder.“


  Wunderbar, das würde sehr gut in seine Pläne passen. Ingmar schob die zärtlichen Gedanken beiseite, räusperte sich und ging zur Toilette. Lisa strich sich über ihren schlanken Körper und betrachtete sich im großen Spiegel. Schon seit die Kinder weg waren, hatte sie sich gedanklich auf ein Schäferstündchen mit ihrem Mann eingestellt. Lisa wollte ihren Mann verführen, was ihr ohnehin problemlos gelingen würde. Aber sie wollte es mal wieder so wie früher, ruhiger, weniger schmerzhaft. Verliebt. Ja, sie war verliebt in ihren Mann, immer noch und jeden Tag aufs Neue. Auch jetzt, wo er so abgekämpft nach Hause kam, war es ihre Aufgabe als Frau ihn aufzuheitern. Im Schlafzimmer wartete die sanfte Stimme von Barry White schon auf das Paar und Lisa hatte das Licht dunkel gedreht.


  Gerade als sie auf die Tüte schaute, die Ingmar neben die Tür gestellt hatte und aus der etwas Langes herausragte, schoss er aus dem Bad. Seine Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen und Lisa wusste, dass das nichts Gutes verhieß. Sie versuchte es trotzdem und ging in die Offensive. Vielleicht konnte sie die Situation noch retten.


  Er stand direkt vor ihr im engen Flur und funkelte sie schnaufend an.


  „Was stehst du hier so notgeil rum, du Miststück!“, presste er die Worte heraus.


  „Ich habe oben alles vorbereitet, mein Schatz“, gurrte Lisa und legte ihre Hand auf seine Brust. Wie heiß er sich anfühlte, als habe er Fieber! Mein Gott, was war nur los mit ihm? War er schon wieder betrunken? Er packte sie am Handgelenk und schleuderte sie mit voller Wucht an die Wand.


  „Ich bestimme hier, wo es langgeht! Verstanden?“


  Lisa nickte und hielt sich den Hinterkopf. Das würde wieder einen fetten Kopfschmerzanfall geben. Hoffentlich musste sie nicht wieder auf den Stuhl. Sie hatte doch heute alles richtig gemacht. Fast hätte sie angefangen zu weinen, doch sie beherrschte sich. Ingmar griff nach der Tüte und warf ihr schwarzes Zeug vor die Füße.


  „Zieh das an! Hier vor mir.“


  Lisa verstand die Welt nicht mehr. Hätte sie bloß die Kinder zu Hause behalten; jetzt allein mit ihr im Haus hatte Ingmar anscheinend überhaupt keine Hemmungen mehr. Sie stieg aus ihren Schuhen, der Jeans und der Bluse und Ingmar beobachtete sie lüstern.


  „Zieh dich mal ein bisschen verführerischer aus. So wie eine Nutte“, befahl er und sie tat wie verlangt. Langsam streifte sie ihren Stringtanga ab und sah die Beule in Ingmars Hose. Als sie den BH öffnete, holte er die Peitsche aus der Tüte. Lisas Augen weiteten sich vor Schreck. So weit war er noch nie gegangen, zuvor hatte er sie mit der Hand geschlagen, nur einmal einen Gürtel zur Hilfe genommen. Dass er nun extra eine Peitsche gekauft hatte, entsetzte Lisa zutiefst.


  „Bitte tu mir nicht so sehr weh“, flüsterte Lisa, während sie in die engen Ledersachen stieg. Sie fühlte sich erniedrigt, schäbig, ihr war kalt und von der erotischen Stimmung war nichts mehr übrig.


  Ingmar schwankte zwischen Mitleid und totaler Erregung. Seine Frau war rattenscharf und es gehörte doch zu ihrem verdorbenen Spiel, dass sie sich hier so zierte. Sie sollte sich nicht so anstellen, wozu gab es schließlich dieses Sexspielzeug! Er holte weit aus und die Peitsche zischte durch die Luft, direkt an Lisas Bauch vorbei. Ihr Lederslip hatte ein Loch in der Mitte und die Brustwarzen lagen frei. Das alles war zu viel, sie rannte rum wie eine Hure und war seine Sklavin. Ängstlich schrie Lisa auf und er langte ihr mit der freien Hand eine, mitten ins Gesicht.


  „In den Keller, du blödes Weib!“, brüllte er so laut wie noch nie und tobte vor Wut. In ihren perversen Klamotten lief sie gekrümmt wie ein geschlagener Hund zur Kellertür und wimmerte leise. Wie konnte er ihr das nur antun? Ihr Kopf tat weh, bestimmt hatte sie ein blaues Auge. Am Schlimmsten war die Angst. Was würde jetzt noch kommen? Sie erkannte ihren eigenen Mann kaum wieder, der zu einer Bestie mutierte.


  Die Peitsche knallte auf ihren nackten Rücken und Ingmar stieß seine Frau ins Kellerzimmer. Er hatte keine Zeit mehr, seine Hose ganz auszuziehen, sondern öffnete lediglich den Hosenknopf und Reißverschluss. Wie von Sinnen vergewaltigte er seine eigene Frau, die sich vor Schmerz und Scham ganz weit fort dachte. Nach einigen Minuten auf dem Stuhl spürte sie die Schläge und den schweren Körper ihres Mannes nicht mehr. Sie dachte an den letzten Urlaub an der Ostsee, an ihr schönes Hochzeitskleid und den Brautstrauß, den Ingmar ihr damals geschenkt hatte. Ihre Gedanken trugen sie weg von diesem dunklen Ort und sie wurde immer leichter, wie eine Feder...


  Als sie aufwachte, spürte sie zuerst nur den Schmerz. Alles tat ihr weh – ihr Gesicht, der Rücken, die Oberschenkel und ihr Unterleib. Lisa stöhnte leise auf und sah sich um. Sie war allein im Kellerzimmer, aber er hatte sie nicht festgeschnallt, immerhin. Die Tür war zu, daran bestand kein Zweifel. Vermutlich war Ingmar nach oben ins Schlafzimmer gegangen, aber sie würde warten, bis er sie rausholte. Wer weiß, was ihr draußen erneut blühte? Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen und liefen ihr die geschundenen Wangen hinunter. Sie rutschte vom Stuhl auf den kalten Betonboden und sah angewidert auf die lederne Unterwäsche. Gott sei Dank waren die Kinder nicht da! Was sollte sie ihnen nur erzählen, warum sie so aussah? Lisa ahnte, dass Ingmar sie schrecklich zugerichtet hatte. Sie zitterte am ganzen Körper. Vergewaltigt vom eigenen Mann, dachte sie bitter. Doch sie würde ihm immer ausgeliefert sein, denn er hatte sie in der Hand. Ingmar hatte ja recht. Wenn Lisa damals besser aufgepasst hätte, dann wäre Vivien noch am Leben. Aber dass er deshalb nun so brutal geworden war, das ging selbst Lisa zu weit. Niemand ahnte, was in dem schmucken Häuschen in der Veilchengasse vonstatten ging und sie würde sich überlegen müssen, wie sie erneute Schläge verhindern konnte.


  Oben schlief Ingmar tief und fest im Ehebett. Zufrieden war er nach der Session im Kellerzimmer sofort weggedöst. Ein sadistisches Grinsen lag auf seinen Lippen. Der hatte er es mal so richtig besorgt, sie würde noch deutlicher als ohnehin wissen, wer der Herr im Hause war. Ingmar war kein Weichei wie die Sesselpupser in der Straße, sondern ein echter Kerl, der auch mal eine härtere Gangart einlegte. Lisa würde ihm noch dankbar sein, dass er kein Typ für Blümchensex war. Weiber standen auf diesen Kram genau so wie Kerle. Sie zierten sich nur, weil es sich angeblich so gehörte.


  


  Kapitel 12


  Hanna fühlte sich nicht wohl und hatte sich morgens krankgemeldet. Bestimmt hatte sie sich bei Kimberley angesteckt, die auch zu Hause geblieben war und eine Grippe ausbrütete. Kimberley schlief noch und Hanna machte sich einen Tee. Sie blickte nachdenklich aus dem Fenster und hing ihren Gedanken nach. Jetzt am Vormittag war die Veilchengasse schon wieder wie ausgestorben und bot ein unauffälliges und friedliches Bild. Was Elaine ihr über Lisa erzählt hatte, ging Hanna einfach nicht aus dem Kopf. Irgendwie tat sie ihr leid, obwohl sie bei dem kurzen Besuch neulich nicht den Eindruck gemacht hatte, als wäre sie unglücklich.


  Lisa wirkte selbstbewusst, strahlend schön und vor allem stolz. Stolz auf ihre perfekte Familie, auf das Eigenheim und ihr gepflegtes Äußeres. Und solch eine Frau sollte von ihrem Mann verprügelt werden? Vielleicht lag das ja auch alles lange zurück. Elaine hatte selbst erzählt, dass sie den Kontakt zu Suhrhoffs längst verloren habe. Und möglicherweise war das alles ohnehin erstunken und erlogen und gehörte zum typischen Klatsch, den es in Kleinstädten häufig gab.


  Trotzdem nagte an ihr ein ungutes Gefühl. Die Magen-Darm-Grippe, die irgendwie unglaubwürdig klang. Der misstrauische Gesichtsausdruck von Ingmar, wenn man ihn grüßte. Die unscheinbare Tochter Julia, immerhin schon fünfzehn Jahre alt, die irgendwas auf der Seele zu haben schien. Nein, Hanna wollte sich nicht heraushalten. Sie fand Lisa nach wie vor sympathisch und stellte sich vor, wie Elaine, Lisa und Hanna sich regelmäßig trafen und richtig anfreundeten. Das stellte Hanna sich einfach unglaublich schön vor!


  Hanna machte sich dieses Mal nicht die Mühe sich besonders hübsch zu machen. In ihren Alltagsjeans, Sweatshirt und der blauen Steppjacke marschierte sie mit einer Pralinenschachtel hinüber zu Lisas Haustür und klingelte. Im Haus regte sich nichts. Hanna drückte erneut auf die Klingel, aber weder hörte sie Schritte, noch geschah sonst irgend etwas. Schade, Lisa schien nicht zu Hause zu sein. Nachdenklich ging Hanna zurück und legte sich aufs Sofa. Ihre Gedanken kreisten um ihre neuen Nachbarinnen. Elaine, deren Tochter zum Vater gezogen war – wie schrecklich das für eine Mutter sein musste! Vielleicht ließ sich Elaine deshalb so gehen. Hanna beneidete Elaine glühend um deren Figur. Genau wie Lisa. Die anderen beiden Frauen waren einfach wunderschön und Hanna fragte sich, ob sie selbst vielleicht auch deshalb so interessiert an ihnen war. Wollte sie etwas vom Glanz der beiden Grazien abhaben?


  Im Haus gegenüber war von Glanz nicht viel zu spüren. Lisa hockte immer noch im Kellerzimmer und traute sich nicht heraus. Sie wusste nicht, wie spät es war und ob Ingmar bereits zur Arbeit aufgebrochen war. Seit wie vielen Stunden war sie hier schon Gefangene in den eigenen vier Wänden? Wenn sie jemand so sehen könnte, wäre es mit ihrem guten Ruf dahin. Niemand konnte sie noch für voll nehmen in diesem Aufzug – geschunden, geschändet und entblößt. Das erste Mal in ihrem Leben war sie richtig wütend auf ihren Mann. Was hatte er mit ihr gemacht, warum holte er sie nicht endlich raus aus dieser Hölle? Er wusste doch, dass sie nicht selbständig das Kellerzimmer verlassen durfte; auch wenn sie nicht festgeschnallt war.


  Das Klingeln an der Haustür erschreckte Lisa zutiefst. Ob es bereits später Vormittag war und sie ganz allein zu Hause? Ob Ingmar es wirklich fertiggebracht hatte zur Arbeit zu fahren und sie zusammengeschlagen in ihrem Verließ zu lassen? Etwa zehn Minuten nach dem Klingeln wagte Lisa sich heraus. Jeder Schritt tat ihr weh und sie schämte sich vor sich selbst. Als sie halb krabbelnd, halb kriechend ihr Schlafzimmer erreicht hatte, entledigte sie sich hastig ihrer widerlichen Kleidungsstücke, warf sie in den Wäschekorb und schlich zur Dusche. Einen Blick in den Spiegel hatte sie immer noch nicht gewagt. Erst einmal sollte der Dreck ab, die Scham, der Geruch. Sie weinte vor Schmerzen, Verzweiflung und Scham und ließ das warme Wasser an sich runterlaufen, hielt das Gesicht zur Brause hoch. Sie wollte nicht weg von Ingmar, dafür liebte sie ihn viel zu sehr, und die Kinder brauchten ihren Vater. Außerdem hatte sie keine Arbeit und schätzte ihr Leben als Hausfrau. Doch die letzte Nacht war der reinste Horror gewesen. Nein, das ging zu weit.


  Lisa stieg aus der Dusche, wickelte sich ein großes Handtuch um den geschundenen Körper und wagte sich vor den Spiegel. Sie sah fürchterlich aus. Ihr linkes Auge war fast zugeschwollen und blutunterlaufen. Am Hals hatte sie Würgemale und am Ohrläppchen einen kleinen Riss. Langsam öffnete sie das Handtuch vor der Brust und betrachtete die Spuren der Misshandlung. Sie war über und über mit Striemen gezeichnet. Den Anblick ihres Rückens ersparte sie sich und zog sich schnell ein weites Sweatshirt und eine Hose aus weichem Stoff an, bevor sie die Blessuren im Gesicht überschminkte und die Haare föhnte.


  So durfte sie keiner sehen, schon gar nicht die Kinder. Als sie sich etwas gesammelt und die Tränen unter Kontrolle bekommen hatte, rief sie ihre Schwiegermutter an. Lisa musste noch nicht einmal lügen, als sie sagte, dass es ihr nicht gut ging. Ob die Kinder nicht noch einen Tag länger bleiben könnten und die Großeltern beide Kinder direkt von der Schule abholen könnten, um sie mit zu sich zu nehmen. Ihre Schwiegermutter sagte sofort zu und ahnte nichts Böses. Niemand würde so etwas Schlimmes von Ingmar annehmen, dachte Lisa bitter, als sie das anstrengende Telefonat beendet hatte.


  Sie bereitete einen Gemüseauflauf für den Abend vor, bügelte drei von Ingmars Hemden und legte sich dann erschöpft auf die Couch. In ihren Träumen erlebte sie die Horrornacht noch einmal. Die Tränen verwässerten die Wimperntusche und liefen auf den weißen Pullover, doch Lisa schlief und schlief. Bloß nie wieder aufwachen, schien das Unterbewusstsein ihr zu sagen; weit weg von hier. Doch sie entkam nicht.


  Lisa wachte erst auf, als Ingmar vor dem Sofa stand. So spät schon, draußen war es bereits dunkel! Sie wollte erschrocken aufspringen, doch alles tat so entsetzlich weh. Ihr Mann stand verlegen vor ihr und hatte einen riesigen Strauß roter Rosen in der Hand. Lisa lächelte gequält und schämte sich für ihr Aussehen.


  „Bleib liegen, Schatz“, nuschelte Ingmar verlegen und holte eine Vase aus dem Schrank. Lisa war überrascht, dass ihr Mann überhaupt wusste, wo sich die Blumenvasen befanden. Er hatte noch nie etwas aus ihren Schränken geholt, wenn seine Frau im Raum war. Dann setzte er sich auf die Sofakante ganz dicht neben sie und streichelte verlegen ihre Finger. Er wagte kaum sie anzublicken, so schämte er sich. Da war er wohl wirklich etwas zu weit gegangen. Gut, dass sie allein aus dem Kellerzimmer gekommen war, da war ihm diese peinliche Situation zumindest erspart geblieben.


  „Wo sind denn die Kinder schon wieder?“, fragte er und bearbeitete Lisas Finger nervös weiter.


  „Die sind noch einen Tag länger bei deinen Eltern und gut versorgt.“


  „Lisa...“, stammelte er hilflos und sie half ihm, indem sie nach seiner anderen Hand griff und „Die Rosen sind wunderschön. Danke!“ sagte.


  „Es tut mir so leid, Lisa. Entschuldige bitte! Kannst du mir verzeihen?“


  „Natürlich, Schatz, so schlimm ist es nicht“, log sie und glaubte sich den Blödsinn fast selbst. Was sollte sie machen, sie liebte ihn nun einmal und außerdem sah er wirklich zerknirscht aus. Jeder Mensch machte Fehler und Ingmar tat es ganz offensichtlich leid.


  „Gut“, sagte Ingmar erleichtert, sprang auf und fragte, was es zu essen gab. Lisa erhob sich ebenfalls, strich sich ihre Sachen glatt und ging in die Küche. Sie war froh, dass sie den Auflauf schon vorbereitet hatte und richtete das Abendessen für sich und ihren Mann an. Heute wollten sie sich einen gemütlichen Abend machen, so ganz ohne Kinder. Alles lief bestens und Ingmar verhielt sich wieder ganz normal.


  Auch drüben ging alles seinen gewohnten Gang. Sören kam endlich mal wieder früher nach Hause und Hanna hatte sich tagsüber ausruhen können. Selbst Kimberley wirkte ausgeglichen und gut gelaunt. Wir sollten gemeinsam essen gehen, überlegte Hanna und sprach den Gedanken aus, als ihre Familie in der Küche versammelt stand.


  „Au ja!“, rief Kimberley. „Zum Chinesen!“


  „Okay, dann zieht euch was an, es geht in zehn Minuten los“, sagte Sören und fühlte sich ruhig wie lange nicht mehr. Endlich kehrte wieder Normalität ein und er konnte sich auf die wichtigen Dinge im Leben konzentrieren. Die letzten Wochen waren anstrengend gewesen und er war froh, dass er Chantalle endlich gesagt hatte, welchen Platz sie in seinem Leben einnahm – nämlich ab sofort gar keinen mehr. Eigentlich war er sogar ganz schön anständig gewesen, denn er hatte sich dafür sogar in der Mittagspause eine halbe Stunde Zeit freigeschaufelt. Chantalle tobte und heulte und er musste sie immer wieder ermahnen, sich zusammenzureißen.


  „Es war wirklich schön mit dir, Chantalle, aber ich bin viel zu alt für dich“, hatte Sören auf das Mädchen eingeredet, das tränenüberströmt zu den Enten am Ufer starrte und sich mit beiden Händen an der Parkbank festhielt. Sie drohte fast vorne über zu kippen, so zerbrechlich wirkte sie auf einmal. Sören lehnte sich entspannt auf der Bank zurück und unterstrich seine Worte mit ausladenden Handbewegungen.


  „Sieh es doch mal so, Chantalle, es war eine Lektion fürs Leben. Lass dich lieber nie wieder mit einem verheirateten Mann ein. Das sag ich dir jetzt mal väterlich und nicht als ehemaliger Geliebter.“


  „Du bist so ein Arschloch!“, weinte Chantalle und wirkte rein gar nicht mehr verführerisch, sondern kindisch und naiv. Wie hatte er nur mit solch einer Göre ins Bett gehen können? Sören schämte sich ein wenig vor sich selbst und machte das, was er am besten konnte: reden.


  „Lass es uns so zusammenfassen. Es war eine inspirierende Erfahrung, von der wir beide profitiert haben. Aber nun ist es vorbei und wir sollten vernünftig sein. Kein Wort zu irgendwem. Dich könnte es deinen Job kosten, mich meine Ehe. Das wollen wir doch beide nicht, oder?“


  Wütend sprang Chantalle auf und schimpfte wie ein Rohrspatz:


  „Deinen Job könnte es ebenfalls kosten! Hast du vergessen, wie alt ich bin? Und dass ich eine Schutzbefohlene bin? Mein lieber Sören, pass besser auf, was du sagst, sonst bist du geliefert!“


  „Beruhige dich, du kleine Hexe...“ Weiter kam er nicht, denn sie zeterte wie eine Furie: „Nenn mich nie wieder so, du mieses Stück Scheiße! Was bist du nur für ein ekelhafter alter Sack! Lass mich in Ruhe, sonst plapper ich alles aus. Alles! Verstanden?“


  Ganz kalt ließ ihn das Gespräch nicht und es drohte aus dem Ruder zu laufen, doch insgesamt war er froh, dass sie sauer war. Besser so, als wenn sie ihm ewig hinterher heulte. Hatte er auch schon erlebt – verlassene Geliebte waren unberechenbar. Chantalle würde nichts ausplaudern, dafür hatte sie viel zu viel Angst um ihren Ausbildungsplatz, redete er sich ein. Er musste es nur noch hinbekommen, dass sie etwas weniger wütend war.


  „Ich respektiere deinen Wunsch, Chantalle, natürlich. Bitte versteh auch mich, das ist nicht leicht für mich. Für dich auch nicht. In einem anderen Leben hätte es bestimmt mit uns geklappt, aber so sind die Rahmenbedingungen eher suboptimal. Verstehst du?“


  „Du hast doch die Kappe ab. Die Rahmenbedingungen sind suboptimal – das fällt dir ja früh ein! Und ich dachte... Ach, ist egal.“


  Bevor sie weiterheulte, fiel Sören ein, dass er nun wirklich ganz dringend zurück an seinen Schreibtisch musste. Damit war das Kapitel Chantalle beendet und er nahm sich fest vor zukünftig treu zu sein.


  „Darf ich vorne sitzen?“, fragte Kimberley, als die kleine Familie vor Sörens Wagen stand; bereit zur Abfahrt ins chinesische Restaurant.


  „Klar“, sagte Hanna und quetschte sich auf den Rücksitz.


  „Schieb den Sitz mal ein bisschen nach vorne“, bat Hanna ihre Tochter und diese griff mit beiden Händen unter den Vordersitz, um den passenden Hebel zu finden. Sören wartete mit dem Starten des Motors, damit seine beiden Damen es sich bequem machen konnten. Zufrieden lächelte er im Rückspiegel seine Frau an, während Kimberley immer noch unter ihrem Sitz rumfischte.


  „Was ist denn los, Kimmy, bekommst du den Hebel nicht zu fassen?“, fragte Sören. Er drehte sich zur Seite seiner Tochter und Hanna beugte sich nach vorne. In diesem Moment hob Kimberley mit spitzen Fingern einen hauchzarten Slip hoch und sagte:


  „Guckt mal, das lag unter meinem Sitz! Das ist aber keine Unterhose von uns, oder?“


  


  Kapitel 13


  Scheiß Männer! Elaine und Hanna waren sich einig – irgendwie konnte man alle Kerle vergessen. Hanna hatte noch nie einer fast fremden Person von ihren Eheproblemen erzählt, doch ihre Wut und Enttäuschung mussten raus. Zwar hatte sie ihrer besten Freundin Luzie in der fernen Heimat am Telefon bereits diese Ungeheuerlichkeit vom Slip im Auto erzählt, doch sie wollte sich so gerne vor Ort bei einer Vertrauten ausheulen. Also ging sie am Tag nach der bösen Überraschung rüber zur Nachbarin und klingelte Sturm. Bald wäre Hanna ihren Job los, wenn sie weiterhin blaumachte, aber es war ihr egal. Es handelte sich doch ohnehin nur um eine Beschäftigungsmaßnahme für das reiche Frauchen. Doch damit sollte nun Schluss sein! Für wie blöd hielt Sören sie eigentlich?


  „Der hält dich für saublöd“, sagte Elaine und schob mit dem Fuß eine Pizzaverpackung unter das Sofa. Hanna hatte die Pappe zwar schon längst gesehen, aber je länger Hanna in Elaines verdrecktem und unaufgeräumtem Haus saß, desto peinlicher wurde es Elaine.


  Hanna blickte verzweifelt aus dem Fenster.


  „Würdest du dich scheiden lassen?“, fragte sie ihre neue Freundin.


  „Gute Frage. Ich hab’s gemacht – und was hat es mir gebracht? Gar nichts. Sieh dich um. Mein Leben gleicht einer Müllhalde.“


  „Du hättest ihn hören sollen, seine bescheuerten Ausreden! Er wisse nicht, woher der Slip stamme und kann sich das nur so erklären, dass er einem Kollegen den Wagen ausgeliehen hat. Der Kollege sei sowieso ein Weiberheld. Heute will Sören ihn zur Rede stellen, weil er auch sehr sauer ist, dass ihm solche Scherereien passieren!“


  „Kennste einen, kennste alle. Mats hat mir solche Lügenmärchen auch aufgetischt. Ich glaube kein Wort. Wenn du es glauben möchtest, dann tu’s. Ist vielleicht auch stressfreier und du behältst dein hübsches Haus.“


  „Geld ist nicht das Problem“, druckste Hanna herum.


  „Was dann? Liebst du ihn etwa? Damit wärst du die einzige Frau, die ich kenne, die ihren Mann wirklich liebt. Die Barbie-Puppe vielleicht mal ausgenommen.“


  Hanna musste lachen. „Na ja, Liebe… Was ist das schon? Nein, ich würde eher sagen: Gewohnheit, Familie, Sicherheit, sozialer Status.“


  Elaine grübelte an einer Antwort herum. Das mochte Hanna besonders an Elaine. Irgendwie hatten viele ihrer Aussagen Hand und Fuß und bestanden nicht aus x-beliebigen Textbausteinen.


  „Findest du denn, dass geschiedene oder alleinerziehende Frauen heutzutage ein schlechtes Ansehen haben?“


  „Eigentlich nicht mehr. Aber für mich fühlt es sich so… so falsch an. Verstehst du das?“


  „Ja“, sagte Elaine weich, „das verstehe ich. Auch wenn ich nicht so aussehe.“


  Die ungleichen Frauen sahen sich an und wussten, dass hier eine neue, ernstzunehmende Freundschaft entstand. Sie würden sich gegenseitig unterstützen, aber auch knallhart die Meinung sagen können. Und sie mussten überhaupt nicht gleich sein, sondern vor allem eines: ehrlich. Sie hingen ihren Gedanken nach, bis Hanna auf einmal herausplatzte:


  „Ich mach mir Sorgen um Lisa. Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf, was du mir erzählt hast mit den Schlägen und so. Sollten wir ihr nicht helfen?“


  „Puh, Hanna, meinst du nicht, dass wir beide genug eigene Probleme haben?“


  „Schon, aber trotzdem. Ich finde es nicht richtig immer wegzugucken. Am liebsten würde ich sie direkt fragen, ob ihr blöder Proletenmann sie vermöbelt.“


  „Und du glaubst, sie sagt ja? Auf welchem Stern lebst du denn? Solche Frauen lassen sich alles gefallen, das hab ich schon tausendmal gelesen und gehört. Da kann man nicht helfen. Außerdem will ich der auch gar nicht helfen.“


  „Kann ich verstehen. Aber ich glaub, ich geh trotzdem nochmal rüber. Und selbst wenn ich mir nur einen Korb abhole – dann hab ich es wenigstens versucht.“


  „Tu was du nicht lassen kannst, Mutter Teresa.“


  Hanna erkannte sich selbst kaum wieder. Grübelnd ging sie nach dem Gespräch mit Elaine zu sich nach Hause, räumte ein wenig auf, schälte Kartoffeln, wischte das Bad und wurde immer unruhiger. Nein, sie wollte keine von denen sein, die es immer geahnt hatte, aber nie was sagte! Sie war kein Feigling, sondern würde ihrem Leben eine Wendung geben, und zwar in jeder Hinsicht.


  Lisa stand am Wachposten, seit Stunden schon. Obwohl es nicht kalt war, zitterte sie am ganzen Körper und hielt sich krampfhaft an ihrer Teetasse fest. Sie war verzweifelt und konnte die Erinnerung an das Kellerzimmer und die Erniedrigungen einfach nicht verdrängen. Sonst war ihr das immer gelungen, aber etwas war dieses Mal kaputtgegangen. Wie sehr sehnte sie sich nach Wärme und Geborgenheit, doch stattdessen lähmten sie Kälte und Angst. Außerdem war sie rasend eifersüchtig auf Hannas und Elaines neue Freundschaft. Wieso hingen die beiden dauernd zusammen rum? Lisa verstand das einfach nicht. Diese Elaine war so widerlich und mit ausgerechnet solch einer Person gab Don Fettis Frau sich ab? Und dennoch wäre sie gerne dabei gewesen. Wieder einmal fühlte sie sich wie das fünfte Rad am Wagen.


  Just in dem Moment, in dem sie ihren Beobachtungsplatz verlassen wollte, sah sie, dass Hanna direkt auf ihr Haus zugelaufen kam. Ach du Schande, was wollte die schon wieder von ihr! Sämtliches Wunschdenken in diese Richtung war wie weggeblasen und Lisa verfluchte ihre eigenen Gedanken. Hanna durfte Lisa so auf keinen Fall sehen – sie war grün und blau geprügelt! Es klingelte bereits an der Tür und Lisa stellte sich tot.


  Hanna wusste genau, dass Lisa zu Hause war und verlieh ihrem Klingeln Nachdruck, indem sie gegen die Tür hämmerte. Sie war nun wild entschlossen und richtig aufgebracht.


  „Lisa, bitte mach auf, ich muss unbedingt mit dir reden! Bitte, nur kurz!“ Immer und immer wieder klopfte sie, bis Lisa die Tränen kamen. Hastig griff sie nach einer schwarzen Sonnenbrille, setzte sie sich auf die Nase und öffnete die Tür einen Spalt.


  Hanna erschrak bei Lisas Anblick zutiefst. Elaine hatte also recht gehabt!


  „Hallo Hanna, was gibt es denn so Wichtiges?“, fragte Lisa arrogant und abweisend.


  „Hallo! Darf ich kurz reinkommen. Bitte!“


  „Ja, von mir aus. Du musst mein Outfit entschuldigen, ich habe eine Bindehautentzündung, daher die alberne Sonnenbrille.“


  Hanna antwortete nicht, sondern marschierte geradewegs ins Wohnzimmer durch und nahm auf dem geschmacklosen Sofa Platz. Auch Lisa setzte sich und blickte Hanna durch ihre dunklen Gläser an.


  „Also, was ist los? Ich hab nicht so wahnsinnig viel Zeit und muss noch einen Haufen Dinge erledigen, weißt du. Eigentlich bin ich ja dagegen, dass man seinen Kindern alles abnimmt, aber Julia benötigt für eine Deutsch-Hausaufgabe solch einen Blödsinn, dass ich mich bereit erklärt habe ihr zu helfen. Na ja.“


  „Na ja. Du sagst es, Lisa. Ich bin nicht hier, um über Kindererziehung zu plaudern.“ Hanna schlug einen ernsthaften Tonfall an und sofort bekam Lisa es mit der Angst zu tun. Sie ließ sich nichts anmerken und verzog keine Miene.


  „Über was möchtest du denn plaudern? Diät-Ratschläge?“


  „Sehr witzig und wie immer äußerst charmant, Lisa. Nein, ich möchte mit dir über deinen Mann sprechen.“


  Lisa verzog ihr Gesicht zu einem spöttischen Lächeln.


  „Über meinen Mann? Sollten wir nicht lieber über deinen Mann sprechen? Ingmar und ich werden den Eindruck nicht los, dass dein Kerl auch andere Frauen im Kopf hat.“


  „Da liegst du wohl leider richtig“, seufzte Hanna und biss auf ihrer Unterlippe herum. „Aber nichtsdestotrotz ist das ein Problem, das zu lösen ist. Hoffe ich zumindest. Dein Problem allerdings ist vielleicht größer. Darum bin ich hier. Lisa, ich sag es jetzt einfach ganz direkt und du wartest kurz mit der Antwort, ja?“


  Sie wusste es. Lisa knickte ein, ihr Körper sank in sich zusammen und sie schien sich vor Kummer geradezu aufzulösen.


  „Ja“, schluchzte sie leise und versuchte die Tränen aufzuhalten. Gleich würden sie unter der Sonnenbrille hervorschießen. Nein, das durfte nicht sein!


  Vorsichtig griff Hanna nach Lisas Hand und fasste sie zaghaft an. Lisa schaute zu Boden.


  „Schlägt dein Mann dich?“


  Keine Antwort. Natürlich nicht, aber immerhin kamen keine blöden Abwehrreaktionen von der sonst so gefassten Lisa.


  „Lisa, ich möchte dir helfen. Keiner muss sich in unserem Land verprügeln lassen, hörst du?“


  „Du hast ja keine Ahnung…“, flüsterte Lisa unter Tränen und Hanna hatte Mühe ihre leisen Worte überhaupt zu verstehen.


  „Ganz bestimmt sogar habe ich keine Ahnung. Du musst es mir doch auch nicht sagen. Aber tu es für deine Kinder, Lisa. Bitte! Niemand hat es verdient unter solchen Bedingungen aufzuwachsen. Stell dir nur vor, wie schlimm es für Julia und Sebastian sein muss, wenn sie sehen müssen, wie ihre Mama weint! Oder… oh Gott! Misshandelt er die Kinder auch?“


  Lisa schluchzte und schluchzte. Hanna rückte näher an das Häufchen Elend heran und nahm die zitternde Frau in den Arm, die sich aber sofort versteifte und um Fassung rang.


  „Nein, die Kinder nicht. Sebastian gar nicht. Früher Julia, aber das ist schon lange her. Und…“


  Hemmungslos weinte Lisa und ließ die Sonnenbrille auf das Sofa gleiten. Sie war völlig entstellt, ein Auge zugeschwollen und blutunterlaufen.


  „Du musst unbedingt zu einem Arzt! Oh Mann, du Arme!“


  Von den Frauen unbemerkt war Ingmar mit einer Flasche Rotwein in der Hand zur Haustür hineingekommen. Er war heute früher als sonst dran, denn es gab etwas zu feiern – den Rausschmiss seines neues Kollegen! Doch statt dass sich seine Alte gebührend freute, saß die doch tatsächlich im Wohnzimmer und heulte sich die Augen aus dem Kopf! Und sie war offenbar nicht allein! Das konnte doch wohl nicht wahr sein – Don Fettis Frau auf seinem Sofa! Wütend stürzte Ingmar in sein Haus und baute sich vor Lisa und Hanna auf.


  „Was ist denn hier los, wenn ich frage darf?“, polterte er und seine Halsschlagader trat bedrohlich hervor.


  „Hallo“, sagte Hanna selbstbewusst, stand auf und reichte Ingmar die Hand. Er reagierte nicht, sondern schaute auf seine Frau herab.


  „Was hier los ist, hab ich gefragt!“, schrie Ingmar ungehalten.


  Ängstlich erhob auch Lisa sich von ihrem Platz und setzte sich die Sonnenbrille auf.


  „Wir haben nur ein bisschen geplaudert. Hanna wollte sowieso gerade gehen. Hast du früher Feierabend?“


  Das ging zu weit! Ingmar war außer sich vor Wut und lief wie ein Tiger im Käfig zur Wohnzimmertür und wieder zurück.


  „Hinsetzen!“, brüllte er die beiden Frauen an.


  „Ich glaub, es hackt!“, entfuhr es Hanna. Sie würde die Polizei rufen, der Typ war ja gemeingefährlich!


  „Ich muss jetzt nach Hause.“


  „Nichts da! Was hat meine Frau dir erzählt?“


  „Das kannst du dir sicherlich denken. Und nun lass mich vorbei, ich möchte gehen.“


  „Erst will ich wissen, was Lisa für Lügengeschichten über mich verbreitet hat. Ist das klar?“


  Ingmars Augen funkelten und das Weiß seiner Pupillen war fast nicht mehr zu erkennen. Sein Blick raste von Lisa zu Hanna und wieder zurück.


  „Schatz“, sagte Lisa unterwürfig und Hanna wurde schon beim devoten Tonfall übel, „Schatz, ich habe Hanna nur von meiner Migräne erzählt und von der blöden Bindehautentzündung. Wir sprechen gleich in Ruhe, okay?“


  „Nichts ist okay! Da komm ich einmal früher nach Hause und dann erwisch ich euch hier bei einem Kaffeekränzchen der besonderen Art! Mich könnt ihr nicht verarschen. Dein blöder Don Fetti kann dich vielleicht verarschen und das ist deine kleine Rache, die Nachbarin aufzuhetzen gegen ihren Mann. Aber da haste dich geschnitten, du fette Schlampe!“


  „So einen Mist muss ich mir nicht anhören!“


  Solch ein Drama und das nur wenige Meter vom eigenen Haus entfernt – da wurden die eigenen Probleme auf einmal ganz klein. Hanna hatte ihren Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, da packte Ingmar sie am Handgelenk und hielt sie grob fest.


  „Was fällt dir ein! Lass mich sofort los, sonst kriegst du es mit dem Gesetz zu tun!“, schrie Hanna den Hünen an, der seinen Griff verstärkte. Alles ging wahnsinnig schnell, Hanna wusste gar nicht mehr, wo sie zuerst hinschauen sollte. Lisa schien vor Schreck zu einer Salzsäule erstarrt zu sein. Ingmar riss an Hannas Arm und sie selbst versuchte sich mit Körper und Worten zu wehren.


  Ingmar geriet völlig außer Kontrolle und brüllte herum.


  „Nochmal mach ich das nicht mit wie bei der Schlichting! Ihr wollt mich alle fertig machen, aber es reicht mir! Ihr Schlampen, euch werde ich es zeigen!“


  „Ingmar, nein!“, hörte Hanna Lisa noch schreien, doch es war schon zu spät. Brutal zerrte Ingmar Hanna hinter sich her und sie stolperte zu einer Tür, in die er sie hinein schleuderte. Ein Keller, oh nein, bitte nicht! Hanna hatte panische Angst vor Kellern, seit sie ein Kind gewesen war und einmal stundenlang aus Versehen eingesperrt wurde.


  „Was soll das, du Idiot? Lass mich los! Lass mich hier raus!“, brüllte Hanna, doch Ingmar dachte gar nicht daran. Mit der einen Hand zog er sie die gruselige Treppe herunter. Mit der anderen Hand drückte er unten an einer weiteren Tür.


  „Hier rein mit dir, du neugieriges Stück Scheiße. Da wird Don Fetti dich so schnell nicht finden! Hahaha!“


  Hanna bekam es mit der Angst zu tun. Sie war einem Irren direkt in die Arme gelaufen, dabei hatte sie seiner Frau helfen wollen. Nun saß sie selbst in der Klemme. Sie musste es anders versuchen. Während Ingmar an ihr rumschubste und sie in den merkwürdigen Raum, der sich direkt an der Treppe befand, befördern wollte, änderte sie ihre Tonlage und sagte:


  „Komm, ist gut – ich lass Lisa in Ruhe und du lässt mich jetzt bitte los, ja? Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen. Du interpretierst da grad was völlig falsch!“


  „Halts Maul und rein da!“


  „Nein, nein, bitte, lass mich, nein, was tust du denn da, was soll das?“


  Weiter kam Hanna nicht. Sie war allein in einem dunklen Raum. Ihr Nachbar hatte sie neben der Kellertreppe eingesperrt. In ihr machten sich Panik und Wut breit.


  „Hilfe, lasst mich raus, Hilfe!“, schrie sie laut und hämmerte gegen die Tür, doch sie erhielt keine Antwort. Wo verdammt war Lisa, die musste ihr doch helfen! „Lisa, hilf mir, lass mich hier raus! Hilfe, Lisa, verdammt! Ingmar, was soll das? Ich will hier raus, ich habe Angst vor Kellern!“


  Dein Pech, dachte sich Ingmar, der die Tür von außen verrammelte und ausbruchsicher machte. Die Don-Fetti-Frau würde erst mal büßen für ihre Neugierde! Lisa hatte sich in die Küche verzogen und zitterte am ganzen Körper. Hanna zitterte noch viel mehr. Verdammte Scheiße, wenn sie hier nicht gleich rauskam, würde sie durchdrehen. Sie verdrängte ihre Klaustrophobie so gut wie möglich, versuchte nicht an die Treppe zu denken und tastete sich in der Dunkelheit einen spärlichen Weg.


  Ein Stuhl mit Lederriemen. Lauter Blechzeug. Eine Reitgerte oder so was ähnliches. Hanna dämmerte es, dass sie in einer Folterkammer festsaß. Vermutlich würde Ingmar hier seine Frau regelmäßig verdreschen. Oh Gott, hoffentlich würde er nicht das gleiche mit ihr tun! Sie schrie wieder, stolperte durch den engen und metallisch stinkenden Raum, ratschte sich die Knie auf und schlug mit beiden Händen gegen die Tür. „Hilfe, Hiiiiilfe, lasst mich raus, sofort! Bitte! Hiiiilfe!“


  


  Kapitel 14


  „Wann kommt Mama endlich nach Hause, ich hab Hunger“, nörgelte Kimberley ungeduldig. Auch Sören wurde langsam nervös. Solche Aktionen waren sonst gar nicht die Art seiner Frau. Klar – sie war stinksauer wegen der Slip-Sache. Diese blöde Chantalle hatte ihm doch tatsächlich ein Andenken ins Auto gelegt und er war so blöd gewesen, es noch nicht einmal zu merken! Ironie des Schicksals, dass das Verhältnis rauskam, als er es gerade beendet hatte, dachte Sören bitter. Dennoch kein Grund, einfach sang- und klanglos das Haus zu verlassen ohne einen Zettel oder Hinweis, wann man heimkommt.


  „Weißt du denn wirklich nicht, wo Mama stecken könnte“, fragte Sören seine Tochter.


  „Nee, sonst hätte ich es doch längst gesagt. Sie kennt hier doch kaum jemanden und bei der Arbeit findet sie alle doof… Vielleicht bei dieser Elaine! Genau! Papa, ruf doch da mal an!“


  Das war eine gute Idee. Immerhin war es schon später Abend und irgendwo musste Hanna doch stecken. Sören beschloss, direkt bei Elaine zu klingeln. Wenn sie dort nicht wäre, könnte er es bei dem Proleten von gegenüber versuchen; die Möglichkeit bestand auch noch.


  „Bleib du hier beim Telefon, Kimmy, ich klapper die Nachbarschaft ab. Und mach dir keine Sorgen, Mama hat sich bestimmt nur festgequatscht.“


  In Wirklichkeit befürchtete Sören allerdings, dass Hanna mit dem Gedanken spielte ihn zu verlassen. Er musste unbedingt daran arbeiten, dass er ihr Vertrauen zurückbekam. Die Sache mit Chantalle war ein dummer Fehler gewesen und er würde reumütig um Entschuldigung bitten; genau wie er es bereits am Vorabend gemacht hatte.


  Hastig ging Sören zum Haus von Elaine. Das Unkraut wucherte an der Mauer hoch und sogar ausgetretene Kippen lagen vor der Haustür rum. Dass seine Frau sich freiwillig mit solch einer Person traf, konnte er kaum fassen. Neben der Klingel stand tatsächlich Mahler mit H. Sören wurde noch unruhiger und klingelte. Es dauerte eine Weile, bis drinnen das Licht angeschaltet wurde und Elaine barfuß und in Jogginganzug öffnete. Die Erkenntnis traf Sören wie ein Schlag – diese Frau war Chantalles Mutter! Sie sahen sich dermaßen ähnlich, dass Sören einen Schritt zurück trat. Ach du Scheiße! Der gleiche hochgewachsene Typ, die unendlich langen Beine und diese Katzenaugen. Das konnte unmöglich ein Zufall sein!


  „Ja?“, brummte die ungepflegte Frau, die bestimmt einmal genau solch ein Geschoss wie ihre Tochter gewesen war.


  „Entschuldigen Sie die späte Störung, Frau Mahler. Ich bin Sören Zielke, Hannas Mann. Guten Abend!“


  „Sind wir hier bei der Tagesschau oder was? Guten Abend!“, äffte Elaine den aalglatten Schleimer verhalten nach. Das war Hannas Mann? Kein Wunder, dass sie so deprimiert war. Und die Slip-Geschichte wunderte sie noch viel weniger. Sören hätte auch ihr Ex Mats sein können. Das gleiche selbstherrliche Auftreten, das gleiche Gesülze.


  „Kein Problem, ich kann auch gleich auf den Punkt kommen. Wissen Sie, wo meine Frau steckt? Meine Tochter und ich haben keinen Schimmer und es ist schon so spät!“


  „Nee, tut mir leid. Hier ist sie jedenfalls nicht. Heute am späten Vormittag hat sie mich besucht, aber dann ist sie nach Hause gegangen.“


  „Hat sie denn was gesagt, ob sie noch etwas vorhatte?“, fragte Sören.


  „Hm. Nein. Allerdings… Ich könnte mir vorstellen, dass sie noch zur Barbie-Puppe gegangen ist.“


  „Wer ist denn die Barbie-Puppe?“, grinste Sören. Irgendwas hatte diese Elaine an sich – und es war nicht nur die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter.


  „Lisa Suhrhoff, wohnt genau gegenüber von euch.“


  „Genau, wir sollten uns duzen“, nickte Sören und streckte seine Hand aus. „Ich bin Sören.“


  „Ja, ja, ich bin Elaine. Also, frag mal bei Suhrhoffs, da ist sie vielleicht. Ich hatte ihr nämlich was erzählt und das ließ ihr keine Ruhe.“


  „Ich weiß, das hat sie mir auch berichtet. Ich nehme zumindest an, dass wir vom selben Thema reden…“


  „Vom gleichen.“


  „Natürlich. Vom gleichen Thema.“


  Was für eine Klugscheißerin, aber cool. Sören beeilte sich, zu den Suhrhoffs zu kommen. Hoffentlich war Hanna dort, denn sonst hätte er keine Idee mehr, wo er nach seiner Frau suchen sollte.


  Der seltsame Hausherr riss die Tür auf, kaum dass Sören die Klingel betätigt hatte.


  „Hallo Ingmar! Bitte nicht wundern, dass ich so spät noch störe, aber meine Frau ist futsch!“, begrüßte Sören seinen Nachbarn übertrieben salopp.


  Ingmar ging auf das gespielte Lachen nicht ein, sondern antwortete mürrisch:


  „Ja, und? Was hab ich damit zu tun?“


  „Vermutlich gar nichts. Aber ich wollte mal gucken, ob sie sich mit deiner Frau festgequatscht hat. Die Frauen haben ja immer wahnsinnig viel zu bereden – weißt ja, wie die sind!“


  „Nee. Hier ist deine Frau nicht. Vielleicht solltest du ein bisschen besser aufpassen und nicht so viel unterwegs sein, dann passiert einem so was nicht.“


  „Hm. Wie meinst du das denn jetzt? Na ja, ist egal. Du, kann ich vielleicht mal eben Lisa fragen, ob sie mit Hanna gesprochen hat? Möglicherweise hat Hanna ihr ja erzählt, was sie vorhatte. Ich bin nämlich echt ratlos. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Lisa hat keine Zeit und außerdem wünscht sie keinen weiteren Kontakt zu deiner Frau. Also, viel Glück bei der Suche, die taucht schon wieder auf. Tschüss.“


  Ingmar knallte Sören die Tür vor der Nase zu. Was für ein Arschloch! Diese blöden Andeutungen hätte sich der Loser auch ruhig sparen können. Nachdenklich ging er zurück zu seiner Tochter, die ihn heulend empfing.


  „Bestimmt ist ihr etwas passiert! Ich hab solche Angst! Wenn Mama morgen nicht wieder hier ist, geh ich nicht zur Schule!“


  „Klar gehst du zur Schule. Mama taucht schon wieder auf. Erwachsene machen manchmal komische Sachen. Nun geh ins Bett, ich komm gleich noch hoch und sag dir gute Nacht!“


  Sören rief bei seinen Schwiegereltern an, telefonierte mit Luzie, meldete sich bei alten Freunden in der fernen Heimat, versuchte vergeblich jemanden bei der Volkshochschule zu erreichen – doch nichts. Hanna war spurlos verschwunden. Rastlos tigerte Sören durchs Haus, durchwühlte die persönlichen Sachen seiner Frau. Sie hatte überhaupt nichts bei sich, weder Geld noch Handy noch Papiere. Nein, Hanna war nicht abgehauen und traf sich auch nicht mit einer Freundin. Ihr war etwas zugestoßen! Nie würde Hanna sich sang- und klanglos von ihrer Tochter entfernen; das passte einfach nicht zu ihr. Sören rief die Polizei an und bat um Hilfe.


  „Wie lange ist Ihre Frau verschwunden?“


  „Seit etwa acht Stunden! Wir sind noch recht neu in der Gegend und sie hat nichts dabei. Ich bin mir sicher, dass ihr etwas zugestoßen sein muss.“


  „Ist Ihre Frau krank oder orientierungslos?“


  „Nein, das nicht, aber glauben Sie mir, da muss was passiert sein!“


  „Hatten Sie Streit oder gab es Konflikte innerhalb Ihrer Familie?“


  „Ja, ein kleiner Ehestreit, aber kein Grund einfach so abzuhauen!“


  „Hören Sie, Herr äh, Herr Zielke. In neun von zehn Fällen tauchen die Vermissten genauso plötzlich wieder auf wie sie verschwunden sind. Wenn Ihre Frau innerhalb von 48 Stunden noch nicht wieder zu Hause ist, dann kommen Sie bitte zur Wache und wir sehen weiter. Aber bestimmt sitzt Ihre Frau nur in einer Kneipe und genießt ein paar Stunden ihre Freiheit. Gehen Sie ins Bett und morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus.“


  „Ja, ja, Sie mich auch. Herzlichen Dank!“


  Wütend drückte Sören das Gespräch weg und legte sich aufs Sofa. Was sollte er nur machen? Am liebsten würde er die Gegend mit dem Auto abfahren, aber er mochte Kimberley jetzt nicht allein lassen.


  Am Morgen rief er in der Bank an und nahm sich frei. Kimberley brachte er unter lautem Protest und viel Geheule zur Schule und versprach ihr, sie per SMS zu benachrichtigen, sobald Hanna auftauchen sollte. Mittlerweile hatte Sören das halbe Haus auf den Kopf gestellt, um irgendwelchen Geheimnissen seiner Frau auf die Schliche zu kommen. Doch Hannas Geheimnisse bestanden offenbar aus Mogelunterwäsche und nichtssagenden Versen, die sie auf kleine Notizzettel kritzelte. Es war wie befürchtet: Hanna hatte kein Verhältnis, dabei wäre das inzwischen schon wünschenswerter als alles andere, dachte Sören. Es trieb ihn erneut zu Elaine Mahler; er musste einfach noch mal mit ihr sprechen.


  „Der Kotzbrocken lügt, wenn du mich fragst“, sagte Elaine zu Ingmar an ihrer Haustür. Hereinkommen in ihre Drecksbude wollte er nicht – das war ihr nur recht. Sie hatte die halbe Nacht mit Laszlo gechattet und dabei anderthalb Flaschen Wein verdrückt. Zum Durchlüften war sie vor lauter anregenden Gesprächen gar nicht gekommen. Und als Laszlo früh morgens das Gespräch abgebrochen hatte, war Elaine ohne Zähne zu putzen eingeschlafen. Genauso ungewaschen und vermieft stand sie nun vor Ingmar und kratzte sich geistesabwesend am Kinn.


  „Hanna ist garantiert bei Lisa aufgekreuzt. Zuerst haben wir uns über euch bescheuerten Männer unterhalten und dann kam sie wieder auf Lisas Prügel. Das machte sie völlig fertig.“


  „Wieso uns bescheuerten Männer?“, fragte Sören argwöhnisch. Abschätzig blickte Elaine ihr Gegenüber an. Ohne sein gelacktes Äußeres und so übernächtigt wie er war, wirkte er gleich eine Spur menschlicher.


  „Der Schlüpfer in deinem Auto. Dämmert’s?“


  Sören lief knallrot an und schaute zur Straße.


  „Da bin ich ja in einem netten Gässchen gelandet, nehme ich an. In dem einem Haus wird die Gattin vermöbelt. Im anderen Haus wird über Männer geschimpft. Und dann verschwindet auch noch meine Frau. Super, ich bin schwer begeistert von diesem ehrenwerten Wohnviertel.“


  „Das hättest du dir vielleicht überlegen sollen, bevor du fremde Weiber in dein Auto einlädst.“


  Je länger er sich mit Elaine unterhielt, desto mehr erinnerte sie ihn in ihrer Abgebrühtheit an Chantalle. Sören fiel das Wort Übersprungshandlung ein und er versuchte seine aufkeimende Erregung zu unterdrücken. Vermutlich war er wirklich ein widerliches Schwein. Welcher Mann würde in solch einer Situation an Sex denken?


  


  Kapitel 15


  Hanna war jedes Zeitgefühl abhanden gekommen und sie verlor alle paar Minuten für kurze Zeit das Bewusstsein. Jeder Knochen, jeder Muskel ihres Körpers tat ihr weh und sie wünschte sich, nie wieder aus der nächsten Ohnmacht aufzuwachen. Dieses Schwein hatte sie auf einen harten Metallstuhl gedrückt, nachdem sie etwa eine Stunde lang auf dem Fußboden gekauert hatte. Auf einmal war er in das Kellerzimmer gestürzt und sie dachte schon, er würde sie befreien.


  „Ingmar! Endlich! Danke, ich tu alles, aber bitte lass mich raus!“, hatte sie ihn angefleht, doch er schlug sie nur mit voller Wucht ins Gesicht, so dass sie mit dem Hinterkopf gegen den Stuhl knallte. Dann hievte er sie hoch und schnallte sie an den Handgelenken fest, wickelte ihr einen Knebel um den Mund und brüllte dabei wie ein Irrer herum:


  „Du fettes Schwein! Leicht wie eine Feder ist meine Frau gegen dich! Du passt ja kaum auf den Stuhl! Verreck hier, du widerliches Stück Dreck!“


  Was um alles in der Welt hatte er gegen sie? Er stank nach Alkohol und Schweiß und war hoch aggressiv. Hanna drohte durchzudrehen. Am schlimmsten war der Knebel in ihrem Mund. Sie glaubte zu ersticken, konnte nur kehlige Laute von sich geben und hatte inzwischen aufgehört mit den Füßen und dem Oberkörper zu zappeln.


  „Versuch erst gar nicht hier rauszukommen. Wenn du rauskommst, bist du tot!“, hatte Hannas Nachbar gedroht, bevor er sie in der Dunkelheit auf ihrem Folterstuhl zurück ließ. Sie würde elendig sterben und sie wünschte sich, dass es schnell ging. Die Gedanken an Kimberley ertrug sie nicht, also konzentrierte sie sich in ihren wenigen Minuten bei Bewusstsein ganz darauf wieder einzuschlafen. Nie wieder aufwachen und keine Schmerzen und Angst mehr spüren. Mehr wollte Hanna nicht.


  Zwei Stockwerke höher durchlitt auch Lisa Höllenqualen. Sie hatte gedacht, dass es schlimmer nicht ging. Aber es ging. Ingmar war komplett durchgedreht. Die Kinder hatte er weiter bei seinen Eltern untergebracht und ihnen erklärt, dass er Probleme bei der Arbeit habe und diese allein mit seiner Frau besprechen wolle. Die Probleme bei der Arbeit würden tatsächlich entstehen, denn er hatte spät abends bei seinem Chef angerufen und um ein paar Tage unbezahlten Urlaub wegen familiärer Probleme gebeten. Der Chef hatte getobt und empfohlen, im Job mal einen Gang höher zu schalten. Daraufhin vergaß Ingmar sich: „Mehr als arbeiten kann ich auch nicht! Wieso merkt das in dem Sauladen keiner?“ Wenn das eine Kündigung nach sich zöge, hätte er eben Pech gehabt. Ingmar hatte zu Hause genug zu tun mit diesen Schlampen.


  „Bitte, Schatz, mach mit mir, was du willst, aber lass Hanna frei! Das bringt doch nichts, die Polizei wird sie finden und dann sind wir getrennt. Das möchtest du doch auch nicht!“ flehte Lisa, die er im Schlafzimmer gefangen hielt. Sie hätte aus dem Fenster fliehen können, doch Ingmar hatte ihr befohlen im Raum zu bleiben. Also tat sie es.


  „Wenn ich sie raus lass, sind wir beide geliefert. Ich erzähl den Bullen von Vivien – dann landest du genauso im Knast wie ich. Also bleibt sie da drin, bis sie verschimmelt. Verstanden?“, schrie er seine Frau an, die in roten Dessous auf dem Bett hockte.


  Seit zwei Tagen ging das nun so. Ingmar betrank sich fast durchgehend. Wenn er schlief, dann nur für höchstens drei Stunden am Stück. Zwischendurch vergewaltigte er seine Frau und ließ den ganzen Mist an ihr aus. Sie war schuld! Was quatschte sie auch mit dieser dicken Don-Fetti-Frau? Er hatte es ihr verboten und was tat sie? Heulte sich bei ihr aus! Nein, das ging zu weit, er hatte genau richtig gehandelt. Die Nachbarin gehörte ausgeknipst und die Alte bekam, was sie verdiente. Außerdem stand sie auch auf all das, sonst wäre sie längst gegangen. Er war hier der Boss, verdammt!


  „Los, zieh den Scheiß mal aus und mach die Beine breit. Du bist ja unersättlich, meine Schöne.“


  Langsam und verführerisch entledigte sich Lisa ihres Slips und des BHs. Sie wollte es noch einmal versuchen, vielleicht bekam sie ihn weich, wenn sie dieses Mal alles richtig machte. Sie war selbst schon ganz durcheinander. Angst, Erregung, Müdigkeit und Hunger wechselten sich ab. Was sollte sie schon tun, sie liebte ihren Mann und es gab kein Entkommen. Wenn er der Polizei verriet, dass sie ihre kleine Vivien damals im Kellerzimmer vergessen hätte, während sie mit ihrem Mann Sex gehabt hatte, würde sie für immer ins Gefängnis müssen. Sie war schuld gewesen damals, das sah sie ein. Wenn sie Vivien das Mittel gegen Epilepsie gegeben hätte, wäre diese während ihrer kleinen Strafe auf dem Stuhl nicht ins Zucken geraten und gestorben. Ingmar hatte sie später ins Bett gelegt und behauptet, das Kind habe plötzlich tot im Bett gelegen. Niemand hatte daran gezweifelt – den Plötzlichen Kindstod gab es auch bei Kindern, die keine Babys mehr waren.


  Suhrhoffs sprachen zwei Wochen nach Viviens Beerdigung, zu der noch nicht mal die Großeltern eingeladen waren, kein Wort mehr über Vivien. Es war, als hätte es das kleine Mädchen nie gegeben. Ingmar verbot Lisa zum Grab zu gehen, das nach all den Jahren längst mit Unkraut zugewuchert war. Sebastian wusste noch nicht einmal, dass er eine zweite Schwester gehabt hatte. Und Julia war vier Jahre alt, als es passierte. Sie erinnerte sich in ihren Träumen an die süße kleine Vivien, mit der sie so gerne gespielt hatte. Doch schon früh hatte sie gelernt, dass sie niemals nach Vivien fragen durfte. Sonst setzte es was von Papa oder noch schlimmer – sie musste auf den Stuhl. Lisa verdrängte die Erinnerung an ihre Mittlere nahezu perfekt. Wenn sie doch an sie dachte, bekam sie Migräne und das hatte Ingmar nicht gern. Eine kleine Schachtel mit Fotos von Vivien bewahrte sie sich auf, doch mehr Erinnerungen an das Kind gab es nicht. Und das war auch gut so.


  Lisa verscheuchte die bösen Gedanken. Während Ingmar sich auf ihr abmühte, schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf sich und ihren Mann. Nicht an ihre Kinder denken. Nicht an Hanna im Kellerzimmer. Es gab nur noch sie und Ingmar und auch das hier würde zu Ende gehen. So schlecht war es auch gar nicht. Je länger er sich in ihr bewegte und ihr schmutzige Worte ins Ohr raunte, desto mehr machte es ihr Spaß. Lisa stöhnte leise und Ingmar wusste, dass er es seiner Frau grad mal wieder so richtig besorgte. Ja, zur Hölle, sie gehörte ihm. Alles andere würde auch wieder in Ordnung kommen. Bis dahin tat das Ehepaar Suhrhoff das, was es am besten konnte.


  


  Kapitel 16


  Es gab eine Vermisstenanzeige. Die Polizei suchte nun hochoffiziell nach Hanna Zielke. Sören hatte Kimberley inzwischen von der Schule befreit und bei Freunden in der alten Heimat untergebracht. Das Mädchen weinte fast ununterbrochen und brauchte Abwechslung. Zu den Großeltern hätte Sören sie nicht schicken können, denn die waren selbst fix und fertig. Drei Tage war Hanna inzwischen verschwunden und niemand hatte eine Idee, wo sie stecken konnte. Elaine war davon überzeugt, dass es irgendwie mit Suhrhoffs zu tun haben musste, aber Sören glaubte nicht an diese Theorie. Die soziale Ader seiner Frau war nie besonders ausgeprägt gewesen – warum sollte sie gerade jetzt im Privatleben der Nachbarn rumstochern?


  Chantalles Mutter nervte Sören entsetzlich. Er wollte nichts mit dieser Elaine zu tun haben, denn sie erinnerte ihn an seine peinliche Affäre. Gerade jetzt, da er sich Sorgen um Hanna machte, passte ihm die eigene Doppelmoral gar nicht ins Selbstbild. Ständig stand Elaine vor Sörens Tür und fuchtelte aufgeregt mit den Händen herum, während sie ihm wilde Entführungstheorien auftischte. Sören hoffte, dass Hanna einfach abgehauen war. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass seine patente Frau Opfer eines Gewaltverbrechens oder aus Versehen von einer Brücke gefallen war. Das passte einfach nicht zu seiner Vorstellung von Hanna. Dennoch rief er den ermittelnden Polizeibeamten erneut an und berichtete ihm von Elaines Verdacht. Sollten die sich um diese komischen Suhrhoffs kümmern – er würde weiter die Gegend abfahren und uralte Klassenkameraden anrufen. Irgendwo musste sie doch stecken!


  Ein paar Häuser weiter erkannte Elaine sich selbst kaum wieder. Statt sich die Nächte im Chat mit Laszlo um die Ohren zu schlagen, durchforstete sie ihre Bücherregale nach Kriminalromanen, in denen Frauen spurlos verschwanden. Elaine hatte endlich eine neue Aufgabe und stellte sich vor, sie würde ihre Nachbarin retten und dafür eine Freundin fürs Leben gewinnen. Der Gedanke reizte sie. Sie vertröstete Laszlo und ging nur halbherzig auf seine Flirtversuche ein. Sie nahm Gespräche nicht an, wenn auf dem Handy der Name ihrer Tochter erschien. Ihr Kopf war voll mit Hanna und Verbrechen. Das war ihre Chance, das eigene Leben zu verändern und spannend zu gestalten. Elaine konnte nicht schlafen, trank literweise Kaffee und rauchte eine Zigarette nach der nächsten, während sie hektisch nach Ideen suchte, die sie weiterbringen könnten. Der bescheuerte Sören begriff überhaupt nichts. Kein Wunder, dass Hanna so unzufrieden war, ihre eigenen Probleme ebenfalls unter den Teppich kehrte und sich stattdessen auf Lisa konzentrierte. Ja, es wurde Elaine immer klarer – Hannas Verschwinden musste etwas mit Suhrhoffs zu tun haben! Wenn die Polizei doch endlich mal etwas Sinnvolles unternehmen würde – doch ihre zahlreichen Anrufe wurden nur stumpf mit dem Hinweis auf eine gute Zusammenarbeit mit dem Ehemann der Vermissten abgewiegelt.


  Sie würde auf eigene Faust ermitteln. Was sollte schon passieren? Elaine duschte sich ausgiebig, rasierte ihre Beine und verwöhnte die trockenen Haare mit einer Kurpackung. Ewig hatte sie sich nicht mehr um ihr Äußeres gekümmert, doch auf einmal war es ihr wichtig gut auszusehen. Sie schminkte sich, benutzte die Heißlockenwickler, die seit Jahren unbenutzt in einer Schublade herumlagen und zog sich saubere Sachen an. Als sie nach fast drei Stunden endlich fertig war, schaute sie zufrieden ihr Spiegelbild an. Vielleicht sollte sie sich doch mal mit diesem Laszlo treffen, dachte sie, aber erst, wenn sie Hanna gefunden hätte. Elaine spürte auf einmal eine längst verloren geglaubte Energie in sich und zog sich eilig Jacke und Schuhe an.


  Sören öffnete die Tür nicht, als Elaine bei ihm klingelte. Vielleicht war er nicht zu Hause, doch Elaine glaubte nicht daran. Sein Wagen stand im Carport und im Haus brannte Licht. Eigentlich war sie fast froh, dass sie Hanna allein retten konnte. Sie wusste einfach, dass Ingmar und Lisa etwas damit zu tun hatten. Beobachtet von Ingmars Blicken, der die Lampen ausgeschaltet hatte, damit sein Schatten nicht zu erkennen war, näherte Elaine sich dem Haus der seltsamen Nachbarn. Ingmar war außer sich vor Wut. Was wollte dieses Weib hier? Warum hatte sie sich so zurecht gemacht? Traf sich Lisa womöglich auch längst mit Elaine Mahler und heulte sich bei ihr aus?


  Noch bevor Elaine auf den Klingelknopf drückte, riss Ingmar die Tür auf. Er hatte sich offensichtlich seit Tagen nicht rasiert und stank nach Alkohol. Wütend starrte er Elaine an und fuhr sie an:


  „Was willst du denn hier? Lisa hat keine Zeit!“


  „Hallo erst mal. So? Was hat Lisa denn Wichtiges zu tun? Dein Essen kochen?“


  „Wie sprichst du mit mir? Was fällt dir eigentlich ein!“


  „Ach, weißt du, Ingmar, eigentlich sollte man mit Gestalten wie dir wirklich nicht länger als nötig reden. Aber ich muss da über meinen Schatten springen... Wo ist Hanna Zielke?“


  Ehe Elaine reagieren konnte, packte Ingmar sie am Ärmel und zog sie mit einem Ruck ins Haus, hielt ihr die andere Hand an die Kehle und drückte sie an die Wand. Die Haustür stieß er mit dem Fuß zu und drängte sich ganz dicht an Elaine, die ihr Knie hob, um Ingmar in seine Weichteile zu treten. Doch bevor sie zutreten konnte, hatte Ingmar bereits mit einer blitzschnellen Bewegung sein Gegenüber bewegungsunfähig gemacht.


  „Hör gut zu, du kleine Schlampe. Du mischt dich gefälligst nicht in unsere Angelegenheiten ein, verstanden?“


  Elaine rang nach Luft, doch Ingmar verstärkte den Druck auf ihren Hals immer weiter. Er presste seinen widerlichen Körper an ihren und sie spürte seine Erektion. Ihr wurde übel. Genauso hatte Hanna sich bestimmt auch gefühlt! Hoffentlich hatte er sie nicht längst umgebracht und nun war sie dran! Panik erfasste ihren Körper, während der ekelhafte Trunkenbold einmal seinen Unterkörper vor und zurückstieß und schallend auflachte.


  „Keine Sorge, du Flittchen, ich hab Besseres zu tun als dich zu bumsen. Meine Frau ist tausendmal besser als du und hat wenigstens Ahnung von der ganzen Sache. Du bist ja vertrocknet und ekelhaft!“


  Gott sei Dank! Er würde sie nicht vergewaltigen.


  „Bitte, Ingmar, lass mich los, du tust mir weh!“


  „Das soll auch weh tun oder denkst du, ich mach das zum Spaß? Gleich siehst du die Don-Fetti-Kuh wieder und da könnt ihr euch gegenseitig vollheulen.“


  „Wen seh ich wieder? Bitte lass meinen Hals los!“


  „Hanna Zielke natürlich. Sie war genauso neugierig wie du. Ihr seid beschissene neugierige Schlampen und werdet bestraft, hörst du, bestraft!“


  Verdammt, sie saß in der Falle! Hätte sie bloß auf Sören gewartet. Zu zweit hätte dieser Kotzbrocken sie nicht übermannen können, aber so? Sie schrie los:


  „Lisa! Hanna! Wo seid ihr? Hilfe!“


  Weiter kam sie nicht, denn Ingmar versetzte ihr einen brutalen Schlag mitten ins Gesicht und trat ihr in den Unterleib. Stöhnend sank Elaine zu Boden und drohte die Besinnung zu verlieren. Jetzt bloß nicht ohnmächtig werden, dachte sie und versuchte sich zu konzentrieren, während Ingmar an ihr rumzerrte und von der Stelle bekommen wollte.


  „Immerhin bist du nicht so fett wie die Don-Fetti-Frau“, schimpfte er.


  Zur gleichen Zeit trafen sich zwei Polizeibeamte und Sören vor dessen Haustür.


  „Ich habe ein ganz ungutes Gefühl“, sagte Sören zu den beiden Männern in Uniform. „Eben klingelte meine Nachbarin Frau Mahler bei mir, aber ich war verhindert und öffnete nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, nervt mich auch ihre Theorie etwas und... na ja, ich hab mich jedenfalls nicht zu erkennen gegeben und die Tür nicht geöffnet.“


  „Und dann?“, fragte der jüngere Polizist, der ein kleine Tätowierung am Hals hatte. Sören wunderte sich, dass das bei der Polizei heutzutage erlaubt ist.


  „Dann habe ich Elaine, also Frau Mahler, beobachtet, wie sie rüber zu Suhrhoffs gegangen ist. Elaine ist ja überzeugt davon, dass unsere Nachbarn etwas mit dem Verschwinden meiner Frau zu tun haben. Und dann ist sie auf einmal im Haus drüben verschwunden und kommt nicht wieder. Ich befürchte, dass sie vielleicht doch recht haben könnte. Vermutlich ist das Blödsinn, aber ich würde es ewig bereuen, wenn ich Sie nicht darauf hingewiesen hätte.“


  „Um ehrlich zu sein, Herr Zielke, das klingt in der Tat etwas phantasievoll. Es ist ja durchaus möglich, dass Frau Mahler einfach nur im Wohnzimmer der Suhrhoffs sitzt und mit denen plaudert, oder?“


  „Eigentlich schon. Aber eigentlich auch nicht. Mich jedenfalls hat Herr Suhrhoff schroff abgewiesen. Bitte, können Sie dort nach dem Rechten schauen? Ich kann ja auch mitkommen!“


  „Das schaffen wir schon noch grad so alleine“, pikierte sich der ältere Polizist und spitzte seine Lippen. „Wir schauen mal und gehen dem Hinweis nach. Auf Wiedersehen, Herr Zielke.“


  „Wenn Sie gestatten, komme ich ein paar Schritte mit.“


  „Nein, bleiben Sie bitte hier.“


  Die können mich doch mal, dachte Sören und schlich nach draußen, sobald die Polizisten sein Grundstück verlassen hatten. Er wollte unbedingt sehen, was sich drüben abspielte. Bestimmt würde der fürchterliche Suhrhoff denen auch gleich die Tür vor der Nase zuschlagen.


  Doch Ingmar hatte gerade etwas ganz anderes zu tun. Er befürchtete, dass Hanna ihn überwältigen könnte, wenn er Elaine zu ihr ins Kellerzimmer sperrte. Zwei Weiber konnten schon mal zu Furien werden. Er lief auf dem Flur auf und ab und trat hin und wieder nach der wimmernden Frau am Boden. Schon wieder klingelte es an der Tür! Verdammt, das fehlte ihm jetzt grade noch!


  „Kein Wort! Hörst du, kein Wort!“, zischte er Elaine an und ging zur Tür. Ach du Scheiße, die Bullen! Ingmar strich sich die Haare aus der Stirn und zog sein T-Shirt glatt. Wortlos öffnete er die Tür und schaute die Beamten fragend an.


  „Guten Abend, Herr Suhrhoff. Wir haben einige Fragen an Sie und würden uns gerne kurz mit Ihnen unterhalten.“


  „Passt mir grad ganz schlecht. Können wir ja auch bestimmt hier an der Tür klären.“


  Er zog die Tür ganz nah ran, sodass ein Blick ins Innere des Hauses nicht möglich war. Elaines letzte Chance war gekommen. Mit letzter Kraft robbte sie nach vorn und krallte sich an Ingmars Bein. „Hilfe!“ stöhnte sie laut und noch einmal „Hilfe! Ich bin verletzt!“


  


  Kapitel 17


  Die Bullen hatten ihn unsanft ins Hintere des Polizeiwagens geschoben. Wütend schaute er aus dem Fenster dem Treiben vor seinem Haus zu. Das hatte er alles nur Don Fetti zu verdanken, der ihn mit einem bösen Blick bedacht hatte, kurz bevor sie ihm die Handschellen anlegten. Dieses schmierige Schwein! Diese fette Hanna! Immerhin hatte sie vielleicht ein paar Kilo im Kellerzimmer abgenommen. Haha, dachte Ingmar Suhrhoff bitter, da hatte er sogar aus Versehen ein gutes Werk für Don Fetti getan.


  Alles war schief gelaufen. Die drei Weiber wurden aus ihren Ecken befreit, mit Decken und Wasser versorgt und warteten auf die Rettungswagen. Überall Blaulicht, die Veilchengasse war voller Schaulustiger, die sich am Anblick der unwirklichen Szene ergötzten. Lisa würde ohne ihn niemals klarkommen, da war er sich sicher. Er musste unbedingt einen guten Anwalt bekommen, damit er schnell wieder zu Hause sein würde. Dem würde er auch erzählen, dass Lisa Vivien umgebracht hatte und es sich nicht um den Plötzlichen Kindstod handelte. Er würde sie alle fertigmachen, alle.


  Sören legte den Arm schützend um seine Frau, die nur mit einer Wolldecke bedeckt auf dem hässlichsten Sofa lag, das er je gesehen hatte.


  „Bald ist der Krankenwagen da, Schatz. Ich muss eben Kimberley und deinen Eltern Bescheid sagen. Allen... Ach, Schatz, ich hab mir solche Sorgen gemacht! Wenn ich geahnt hätte, dass du nur ein paar Meter entfernt warst!“


  Die Tränen rannen über Sörens Gesicht und Hanna schloss erleichtert die Augen. Sie lebte noch. Sie würde ihr Kind wiedersehen, ihr Mann war bei ihr. Jetzt würde alles gut werden. Das Schwein war im Gefängnis.


  Neben ihr auf einem Sessel saß zusammengekauert Lisa, eingehüllt in einen Bademantel und zitternd vor Angst und innerer Kälte. Sie wurde von einem Polizisten befragt und konnte kaum antworten. Elaine trat humpelnd zwischen Hanna und Lisa und griff nach den Händen der beiden. Die drei Frauen weinten leise vor sich hin. Der Albtraum war vorbei. Sie mussten Lisa helfen, damit sie nie wieder Ingmar ausgeliefert war. Bis dahin würden sie sich besser kennenlernen. Keine von ihnen sprach, doch sie wussten auch so, was die anderen dachten.


  Vor der Haustür wurde das Gedränge immer größer und die Rettungswagen trafen endlich ein. Die Polizei versuchte vergeblich, neugierige Pressevertreter zu verjagen. Es hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen: Ingmar Suhrhoff hielt in seinem Haus drei Frauen gefangen – seine eigene und zwei Nachbarinnen. Die Schlagzeilen am nächsten Tag würden von Sexsklavinnen und einer Folterkammer neben der Kellertreppe berichten. Auch Chantalle Mahler hatte Wind bekommen und eilte in die Veilchengasse. Was war nur mit ihrer Mutter passiert? Sie und ihr Vater kamen mit quietschenden Reifen zwischen Suhrhoffs und Zielkes Haus zum Stehen. „Da steht ja der Wagen von Sören!“, entfuhr es Chantalle. „Und da ist ja Sören!“


  Kurz bevor der Polizeiwagen mit Ingmar auf dem Rücksitz losfuhr, sah der Gefangene die Panik in den Augen von Don Fetti, als dieser aus seinem Haus trat. Sören Zielke hielt die Hand seiner Frau und lief neben der Trage her, auf der Hanna zum Rettungswagen befördert wurde. Er wurde sehr blass, als auf einmal Chantalle vor ihm stand und ihn frage: „Wie geht es meiner Mutter, Sören?“


  Fortsetzung folgt.
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